
        
            
                
            
        

    Wir zertraten die Hafenratten
Jerry Cotton Nr. 123
erschienen am 23.11.1959


Wir hatten längst Feierabend, als der Krach losging.
Phil und ich saßen in einem kleinen Lokal in der Down Town von Manhattan, wir hatten gut zu Abend gegessen und genehmigten uns gerade noch einen letzten Whisky für die richtige Bettschwere, als vier Burschen hereinkamen, die Kleiderschrankfiguren und Hilfsschülergesichter hatten.
Wir achteten nicht weiter auf sie, denn es ist schließlich nicht verboten, stark und dumm wie ein Preisboxer auszusehen.
Sie lümmelten sich an die Theke, und einer bestellte mit einer Stimme, die dem preisgekrönten Ausrufer Londons Ehre gemacht hätte, Whisky für die ganze Bande. Der Besitzer war merkwürdig blass geworden. Vielleicht hatte er mit den Burschen schon schlechte Erfahrungen gemacht.
»Komm«,. sagte mein Freund Pil Decker. »Trinken wir aus und gehen wir. Mir vergeht die gute Laune, wenn ich solche Zeitgenossen sehe.«
Ich nickte.
»Okay.«
Wir tranken den Rest unseres Whiskys, und ich winkte dem Ober, das ich zahlen wollte. Ich war allein an der Reihe, denn Phil hatte am Abend zuvor die Rechnung beglichen.
Der Kellner kam nicht.
»Hay, Kellner«, rief ich.
Er stand an der Theke und machte keine Anstalten, uns zu bedienen. Als ich genauer hinblickte, sah ich, dass seine Hände, die er auf den Rücken hielt, zitterten.
»Die vier Burschen da müssen hier schon mal tüchtig aufgeräumt haben«, raunte ich. »Sieh dir mal den Kellner an. Er zittert wie ein geschüttelter Pudding.«
Phil hob den Kopf und blickte hinüber zur Theke. Auch die anderen Gäste im Lokal - außer uns vier Paare und ein halbes Dutzend Männer - waren merkwürdig still geworden.
Der Sprecher der vier drehte sich an der Theke um, sodass er das Lokal mustern konnte.
»Allerhand Besuch hier, was Mac?«, fragte er den Wirt.
Der gab keine Antwort.
»Also?«, sagte der Kerl.
»Ich zahle nichts. Ich denke gar nicht daran. Ich schmeiße euch doch nicht mein sauer verdientes Geld für nichts und wieder nichts in den Rachen.«
Wir beobachteten gespannt die Szene. Zwei Männer, die in der Nähe der-Theke saßen, nahmen ihre Biergläser und gingen in die hinterste Ecke. Es sollte sich noch zeigen, dass sie sehr vernünftig gehandelt hatten.
»Lass ihn doch in Ruhe«, sagte einer der drei anderen zu dem Sprecher.
Der hatte nur auf dieses Stichwort gewartet. In gespielter Wut warf er sich herum und brüllte: »Kümmere dich um deine Angelegenheiten, hay. Es geht dich einen Dreck an, was ich mit dem Wirt auszumachen habe, du Idiot.«
Der andere Kerl sprang vor ihn hin: »Den Idiot nimmst du sofort zurück.«
»Ich denke nicht daran, du doppelter Idiot.«
Der erste holte aus, der zweite sprang zurück. Einer griff nach einer Whiskyflasche, zerschlug sie an der Theke und behielt den zackigen Hals in der Hand. Im Handumdrehen war die schönste Schlägerei im Gange.
Aber eine Schlägerei, bei der sich keiner wehtat. Sie demolierten lediglich die Einrichtung. Stühle, Flaschen, Spiegel.
Ich sah Phil an. Er nickte. Die Hand hatte er schon im Rockausschnitt.
Wir zogen unsere Pistolen.
»Prügelt euch draußen weiter«, rief ich.
Sie hörten nicht. Wahrscheinlich wollten sie nicht. Die anderen Gäste hatten sich bereits fluchtartig an die hinterste Wand zurückgezogen. Ich rief noch einmal und als auch das ohne Erfolg blieb, jagte ich eine Kugel in die Decke.
Schlagartig trat Ruhe ein. Sie ließen ihre erhobenen Arme sinken und stierten verdattert in meine Richtung. Einer hatte gerade das Telefon zerschmettern wollen, er hielt es hoch über seinem Kopf, wagte aber nicht, es herabzuwerfen.
»Entweder seid ihr in einer Minute verschwunden, nachdem ihr den angerichteten Schaden bezahlt habt«, sagte ich, während wir beide langsam zu ihnen gingen, »oder ihr könnt euch auf dem nächsten Polizeirevier darüber einig werden, wer von euch vieren der größte Dummkopf ist. Hier jedenfalls nicht.«
Das Telefon wurde niedergesetzt. Der Sprecher legte ein Stuhlbein beiseite, grinste mich frech an und brummte: »Jungelchen, haben Sie dich zu heiß gebadet? Hast du schon mal gehört, dass man sich die Finger verbrennen kann, wenn man sich in Sachen hineinschiebt, die einen nichts angehen?«
»Riesenbaby, hast du schon mal gehört, dass auf Körperverletzung und vorsätzlicher Sachbeschädigung ein paar Wochen Staatspension stehen?«, fragte ich freundlich zurück.
Er kam zu mir und musterte mich. Ich war gut ein Kopf kleiner als dieser Hü- . ne, auch schmaler, und dementsprechend stark fühlte er sich natürlich.
»Ich gebe dir einen guten Rat«, sagte er. »Steck dein Spielzeug ein und verdufte, bevor mir die Geduld ausgeht.«
»Ich gebe euch auch einen guten Rat«, erwiderte ich. »Zückt eure Brieftaschen und bezahlt den angerichteten Schaden. Aber ganz schnell. Ich möchte mich nicht noch stundenlang hier aufhalten. Wir sind müde.«
»Schön ist das«, sagte er und griff in seinen Rock. »Ihr seid müde. Schön. Dann wollen wir euch zu einem kleinen Schlaf verhelfen.«
Er brachte blitzartig seine Hand wieder zum Vorschein. Aber nicht mit einer Brieftasche, sondern mit einer Pistole. Und er drückte so schnell ab, dass ich mit knapper Not noch beiseite kam.
Die Kugel schlug in den Tisch, an dem am Anfang noch die beiden Männer gesessen hatten.
»Jerry«, schrie Phil plötzlich hinter mir.
Ich warf mich herum und konnte gerade noch mit dem linken Unterarm einen Schlag abblocken, der mir von hinten auf den Schädel zugedacht war. Und zwar mit einem Stuhlbein.
Da ich in der Rechten die Pistole hatte, schlug ich mit dem Lauf zu. Aber der Stuhlbeinbesitzer blockte seinerseits meinen Schlag ab.
Mit einem raschen Blick sah ich, dass sich Phil ebenfalls mit Mühe gegen zwei der Burschen zu wehren hatte.
Well, zimperlich zu sein hätte uns eine enorme Tracht Prügel mit einigen gebrochenen Rippen eingebracht, wenn nicht mehr. Also musste schnell und hart gehandelt werden.
Ich riss das linke Knie hoch und rammte den einen damit. Er flog zurück und gurgelte etwas, was kein Mensch verstehen konnte.
Ich hatte Luft und konnte mich mit dem Preisboxer Nummer eins beschäftigen.
Er wischte mir zwei bildschöne Schläge gegen die Brust die mir die Luft sofort wieder nahmen.
Dafür setzte ich ihm die Linke derart wuchtig aufs rechte Schlüsselbein, dass ich glaubte, ich hätte meine Fingerknöchel gebrochen. Er verzog das Gesicht und konnte offenbar seinen rechten Arm nicht mehr bewegen.
Ich sah hinüber zu Phil.
Er wehrte sich nur noch gegen einen. Wo war sein zweiter Gegner?
Da sah ich ihn. Er stand geduckt hinter der Theke und zielte. Ich sah nur seinen Kopf, den Lauf seiner Pistole und den Zeigefinger, der sich gerade langsam krümmte.
Es war nicht die Entscheidung meines Gehirns. Zu solchen Blitzreaktionen können nur Instinkte führen. Mein Schuss krachte, bevor sein Zeigefinger den Druckpunkt der Waffe erreicht hatte.
Der Mann rutschte unsagbar langsam an der Theke nach unten.
Der Krach des Schusses unterbrach auch Phils Kampf. Den Bruchteil einer Sekunde standen beide, mein Freund und sein Gegner, regungslos und starrten auf den zusammensinkenden Mann.
Dann drehte sich Phils Gegner um und schoss wie eine Rakete davon. Er war zur Tür hinaus, bevor wirs richtig sahen.
Das brachte auch Nummer eins auf den klugen Gedanken, sich abzysetzen. Leider lief er mir dabei genau in das vorgestreckte Bein. Er stolperte darüber und schlug schwer auf den Boden.
Ich war im Nu auf ihm, entwand ihm die Pistole und schob sie in meine Rocktasche. Als ich wieder auf stand, sah ich, wie Phil gerade versuchte, den letzten zu erreichen. Aber der Kerl war schneller zur Tür hinaus, als Phil ihn einholen konnte.
»Lass gut sein, Phil«, sagte ich. »Wir haben einen, und an den werden wir uns halten. Los, Mann, stehen Sie auf. Sie sind verhaftet. Hier ist mein Dienstausweis. Wir sind FBI-Beamte.«
Er machte das dümmste Gesicht seines Lebens. In diesem Augenblick flog die Eingangstür auf.
Zwei Männer standen auf der Schwelle. Sie rissen ihre Maschinenpistolen hoch. Eine Frau schrie gellend.
Ich hechtete mit einem wahren Panthersatz hinter die Theke in Deckung. Dann ratterten zwei scharfe Feuerstöße aus den Maschinenpistolen.
***
Neville hatte an diesem Abend einen Gang vor, von dem er zu niemandem gesprochen hatte.
Neville ist ein in Ehren ergrauter G-man, der mit dabei war, als man Ende der zwanziger, Anfang der dreißiger Jahre den großen Krieg gegen das organisierte Gangstertum in den USA führte. Er hatte jene Zeiten erlebt, da Al Capone ein Heer von Revolverhelden befehligte, da man »Baby Face« Nelson stellte, da das FBI »Machine Gun« Kelly endlich erwischte.
Einem ergrauten G-man mutet man nicht mehr zu, Außendienst zu machen. Deshalb bestand Nevilles Aufgabe darin, unseren Kontaktmann zu spielen. Er erledigte Büroauf gaben, half uns bei Archivarbeiten und Ähnlichem. Natürlich fluchte er darüber, und überhaupt war er der Meinung, dass es die gute, alte Zeit war, als man noch ohne Anruf aufeinander losknallte.
Wie viele alte Leute, schwelgte Neville in Erinnerungen. Eine seiner Erinnerungen war die Geschichte, als er seinerzeit Ginger Ales verhaftet hatte. Das lag fast dreißig Jahre zurück, und Neville wäre diese Geschichte vielleicht gar nicht wieder eingefallen, wenn er nicht an diesem Abend in einer Nachtausgabe gelesen hätte, dass Ginger Ales aus dem Zuchthaus entlassen worden sei.
»Donnerwetter«, staunte Neville, legte die Zeitung beiseite und schloss die Augen.
Seine Erinnerung spielte ihm die alten Bilder wie ein Film vor. Er erinnerte sich noch genau an die Kneipe, in der Ginger Ales damals immer verkehrte.
Ich wette meinen neuen Hut gegen eine alte Cellophantüte, dachte Neville, dass Ales dort wieder aufkreuzt.
Als Dienstschluss war, ging Neville ziellos durch die Straßen. Er wollte nur einen kleinen Spaziergang machen, aber unwillkürlich lenkte er seine Schritte nach dem Central Park.
Er durchquerte ihn und suchte die Kneipe in der West 7 Osten Straße auf, die damals Ales Lieblingsaufenthalt gewesen war.
Ales war nicht da.
Neville setzte sich an die Theke auf einen Barhocker und trank Coca-Cola mit Whisky.
Er musste lange warten. Aber dann kam Ginger Ales. Genau wie Neville es erwartet hatte.
Er setzte sich an die Theke. Zwei Hocker von Neville entfernt.
Neville nahm sein Glas, rutschte über die beiden Hocker zu Ales hin und sagte: »Na, Bruder, wieder draußen?«
Ales wandte ihm ruckartig den Kopf zu.
»Was ist los?«, fragte er scharf.
Neville grinste nur.
Denn verzog Ales sein Gesicht, runzelte die Stirn und dachte offenbar gründlich nach. Er wühlte in seinem Erinnerungsvermögen, kam aber nicht darauf, woher ihm Neville bekannt vorkam.
»Ich bin einer der beiden G-man, die dich damals kassiert haben, Ginger«, sagte Neville. »Ich wollte dich mal Wiedersehen, deswegen habe ich hier auf dich gewartet. Ich wusste, dass du kommen würdest.«
»Wer hat dirs gesagt?«, fragte der Gangster.
Neville lachte und klopfte an seine ' breite Stirn.
»Das Oberstübchen, Ginger. Ihr gebt allesamt eure alten Gewohnheiten nicht auf. Deswegen kriegen wir auch jeden, den wir haben wollen. Sieh, ich will dir ein Beispiel erzählen. Wir suchten einen Bandenchef. Wir hatten kein Bild von ihm und keine Beschreibung. Aber wir wussten, dass er englische Zigaretten bevorzugt. Das brach ihm das Genick. Wir ließen sämtliche Läden und Stände beobachten, wo englische Zigaretten verkauft wurden. Innerhalb zweier Tage hatten wir ihn.«
»Warum erzählst du mir das?«, fragte Ginger Ales kühl.
Neville zuckte die Achseln.
»Weißt du, ich frage mich, was du jetzt anfängst. Du hattest lebenslänglich zu sitzen, nicht wahr?«
»Ich bin ausgerückt. Ich habe achtundzwanzig Jahre gesessen. Glaubst du, es war schön? Als man mir sagte, man wollte mir den Rest schenken, habe ich plötzlich geflennt wie ein kleines Kind, das sich wehgetan hat.«
»Kann’s mir denken«, erwiderte Neville.
»Lass mich in Ruhe. Ich werde wohl noch in meine Stammkneipe gehen können.«
»Klar. Darfst du. Kein Mensch hat etwas dagegen. Hat sich mächtig verändert hier, was? Na, ist nicht das einzige. Hat sich überhaupt alles sehr verändert in den vergangenen Jahren, Ginger. Alles. Achtundvierzig Jahre sind eine mächtig lange Zeit, da bleibt nichts gleich. Das FBI hat sich auch geändert. Ginger. Du müsstest dir den Laden mal ansehen kommen. Doch, das solltest du tun. Unsere Laboratorien finden jeden Mörder, das kannst du auf deinen Eid nehmen. Wir sind verdammt stromlinienförmig geworden, wenn du verstehst was ich damit sagen will.«
Ginger Ales kniff die Augen ein. Sein blasses Gesicht wirkte hart und entschlossen, wie damals.
»Willst du mich warnen?«, fragte er leise.
»Mann kann’s so nennen«, murmelte Neville. »Sieh mal, es wäre doch schade, wenn du nun endgültig für den Rest deines Lebens hinter den Gittern verschwinden würdest, nicht wahr?«
Ginger Ales zuckte die Achseln. Er sagte nichts. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Der Keeper nahm den Hörer, lauschte, wandte sich dann dem Lokal zu und rief fragend: »Mister Ales?«
»Geben Sie her«, sagte der entlassene Zuchthäusler und nahm den Hörer.
Eine Weile lauschte er schweigend. Dann sagte er: »Ich möchte, dass er kalte Füße bekommt.«
Damit legte er den Hörer auf. Neville, der gerade in der Hosentasche nach Münzen angelte, um seine Rechnung zu begleichen, bekam den Satz gerade noch mit.
***
Ich sah mich um.
Gedeckt von der breiten Theke, über die ich hinweggesprungen war, konnte ich ungefährdet meinen Kopf heben.
Weiter links dückten sich der Wirt und der Kellner. Sie hatten sich gleich zu Anfang des Kampfes in diese gute Deckung begeben.
Ich war ein bisschen wütend, als ich sie mit eingezogenen Köpfen dort hocken sah. Die beiden mussten schließlich mindestens ebenso viel Interesse daran haben, dass die Schläger an die Luft gesetzt wurden, aber sie hatten nicht einen Finger dafür gerührt.
Ich blickte nach rechts. Dort, wo die Theke einen Durchgang ins Lokal hatte, hockte Phil und peilte mit gezogener Kanone vorsichtig um die Ecke.
»Sie sind getürmt, Jerry«, rief er mir zu, richtete sich auf und lief zurück ins Lokal.
Ich folgte ihm.
Unser Preisboxer lag mit weit von sich gestreckten Beinen und unnatürlich verkrampften Armen auf dem Fußboden. Rings um ihn herum breitete sich langsam eine dunkle Lache aus.
Phil sah mich an. Ich nickte.
Wir hatten einen einzigen Mann der vier lebend in unsere Hand bekommen. Und ausgerechnet der wurde von den Maschinenpistolenschützen getötet. Sollte das ein Zufall sein? Kriminalisten glauben ungern an Zufälle.
Ich untersuchte ihn flüchtig, ohne seine Stellung zu verändern. Dann nickte ich Phil noch einmal zu. Er ging hinter die Theke, nahm das Telefon und wählte LEhigh 5-7700. Die Zentrale des FBI.
Während ich mich im Lokal umsah, hörte ich, wie Phil sagte: »Hier ist Decker. Wir sind soeben Zeugen eines Mordes geworden, Bandenverbrechen. Schicken Sie unsere Mordkommission. Wir sind…«
Er beschrieb die Lage des Lokals.
Die Gäste hatten es eilig, zu zahlen. Ich stellte mich an die Tür und rief: »Es tut mir Leid, meine Herrschaften, aber Sie dürfen jetzt nicht gehen. Ich bin Jeny Cotton von FBI. Unsere Mordkommission wird in wenigen Minuten hier eintreff en. Sie müssen erst Ihre Aussage zu Protokoll geben. Setzen Sie sich wieder, aber kommen Sie nicht in die Nähe der-Toten, deren Lage darf auf keinen Fall verändert werden.«
Ich winkte dem Wirt, der endlich wieder hinter der Theke auftauchte.
»Schließen Sie die Tür ab«, sagte ich.
Während er es tat, besah ich den zweiten Toten. Meine Kugel hatte ihn in die Schläfe getroffen, aber er hielt noch seine Pistole in der Hand. Durch irgendeinen dummen Zufall war der Zeigefinger noch halb gekrümmt und der Abzugshahn bis kurz vor dem Druckpunkt durchgezogen. Das Biest konnte jeden Augenblick losgehen.
Ich prüfte, welche Linie' der Schuss nehmen würde, wenn er sich tatsächlich lösen sollte. Dann schritt ich die Richtung ab und machte alle darauf aufmerksam, dass sie um Himmels willen nicht in diese Linie geraten dürften.
Natürlich hätte ich vorsichtig die Pistole aus seiner Hand lösen können. Aber erstens hat es eine Mordkommission nicht gern, wenn man Veränderungen am Tatort vornimmt, zweitens gab es keinen besseren Beweis für mich, dass ich keine andere Wahl hatte, als ihn zu treffen. Schließlich konnte ich nicht zulassen, dass ein Gangster meinen Freund und Kollegen abschoss.
Ich war noch mit der Besichtigung des zweiten Toten beschäftigt, als Fäuste an die Glastür hämmerten. Ich sah auf. Vier uniformierte Cops standen draußen. Sie hatten ihre Schießeisen in der Hand und sahen sehr mutig aus.
Ich schloss ihnen die Tür auf, deren Schlüssel der Wirt innen stecken gelassen hatte.
»Was ist hier los?«, fragte der Streifenführer hastig und fuchtelte mit seiner Kanone unter meiner Nase herum.
»Stecken Sie das Ding besser weg, Sergeant«, sagte ich und zeigte ihm meinen Dienstausweis.
Er salutierte und fragte, ob er uns irgendwie helfen könnte.
»Wenn Sie mit Ihren Leuten verhindern würden, dass es draußen zu einer Verkehrsstockung durch die Neugierigen kommt, wäre ich Ihnen dankbar. Unsere Mordkommission 'muss jeden Augenblick eintreffen.«
»Okay, Sir. Kommt, Boys.«
Sie gingen hinaus, und ich hörte kurz darauf seine markante Stimme. Sicher standen bereits einige Gaffer auf dem Bürgersteig vor dem Lokal.
»Wie heißen Sie«, fragte ich den Wirt, der sich mit zitternden Händen einen Riesenwhisky einschenkte.
»Mac Tumish, Sir.«
»Kannten Sie die vier Kerle, die zuerst hereinkamen?«
»Kennen ist zu viel gesagt, Sie waren schon mal hier.«
»Gab es da auch Schwierigkeiten?«
»No, Damals sagten sie nur, es wäre für meine Gesundheit sehr einträglich, wenn ich in Zukunft wöchentlich hundert Dollar an sie zahlte. Dann würden sie mich beschützen. Und ich brauchte keine Angst zu haben, dass bei mir je etwas kaputt ginge.«
Ein Rackett also. Bemerkenswert an diesen Burschen war lediglich, mit welcher Frechheit sie sogar vor Zeugen ihre Forderung erhoben hatten. Ich wollte noch etwas fragen, aber unsere Mordkommission kam, was man an ihrer näher kommenden Sirene hören konnte.
Ich brach das Verhör ab und ging den Kollegen entgegen. Sie kamen mit sechs Fahrzeugen, von denen das zweite der große Einsatzwagen der Mordkommission war. Aus den ersten Wagen sprang George Hunter heraus und eilte auf mich zu.
»Ärger gehabt, Jerry?«, fragte er, während wir uns kurz die Hand drückten.
»Beinahe«, erwiderte ich. »Vier Mann von einem Rackett wollten die Bude demolieren, weil der Wirt sich nicht erpressen ließ. Wir wollten sie natürlich daran hindern, na, da ging der Zauber los…«
Ich erzählte ihm in raschen Zügen den Hergang des ganzen Theaters. Er hörte aufmerksam zu. Dann betraten wir beide das Lokal. George besah sich vom Eingang her die Lage, winkte dem Fotografen und gab Anordnungen hinsichtlich der Tatortfotos.
Inzwischen führten die Vernehmungsbeamten bereits das erste Pärchen hinaus in den Einsatzwagen, wo sofort die Vernehmungen auf genommen wurden. In dem großen Fahrzeug befindet sich ein kleines Büro mit einer . versenkbaren Schreibmaschine, sodass an Ort und Stelle ordnungsgemäße Protokolle angefertigt werden können.
Ich gab Phil einen Wink, dass er sich als Zuhörer bei den Vernehmungen betätigen sollte. Dieser Fall war unser Fall, das war uns klar. Man schießt nicht ungestraft in unserer Gegenwart einen Mann mit einer Maschinenpistole nieder… Der Fotograf beeilte sich und knipste mit Blitzlichtern etwa ein Dutzend Bilder von jedem Toten. Aus jeder Richtung, Gesamt- und Teilansichten des Körpers und so weiter.
Danach betätigte sich der Arzt, der nur achselzuckend den Tod feststellen konnte. Dann endlich konnten wir die Taschen der-Toten durchsuchen. George tat es bei dem, den die beiden Salven aus den Tommy Guns getötet hatten, während ich es bei dem anderen tat.
Wir legten beide unsere sauberen Taschentücher über die Fingerspitzen und zogen so den Inhalt der Taschen heraus. Neben jedem von uns stand ein Kollege von der Mordkommission und notierte jeden einzelnen Gegenstand, den wir zutage förderten. Das Interessanteste war für uns die Brieftasche.
Sie enthielt neben anderen Papieren einen Führerschein, der erst vor ein paar Wochen in New York ausgestellt worden war. Die Adresse lautete auf Thomas Bearon, 82, Pine Street, Lower East Side. .
»Wo wohnt dein Mann, George?«, fragte ich den Leiter der Mordkommission, als ich sah, dass auch er in einem neuen Führerschein blätterte.
»Roy Johnson, 82, Pine Street, Lower East Side?«, sagte George.
Ich stand auf und schob mir eien Hut ins Genick.
»Meiner auch. Ich fahre mit Phil mal runter und sehe mir die Bude an. Einverstanden, George?«
»Sicher, Jerry. Gem. Meine Leute können jetzt ja doch nicht hier weg. Aber seid vorsichtig. Du sagtest selbst, das Komplicen vorhanden sind…«
Ich nickte nur.
Einige Sekunden später heulte bereits die Sirene an meinem Jaguar auf, und Phil und ich brausten hinunter zur Lower East Side, eine der in jeder Beziehung dunkelsten Ecken von Manhattan…
***
Es mochte etwa halb elf sein, als wir das gesuchte Haus gefunden hatten. Es war ein schmaler, kleiner Bau von drei niedrigen Stockwerken. Im Erdgeschoss befand sich ein Drugstore, der noch geöffnet hatte.
Wir gingen hinein und bestellten uns eine Coca.
Ein brummiger Kerl mit behaarten, nackten Unterarmen brachte sie uns. Sein massiger Schädel hatte nur noch einen dünnen Kranz spärlichen Haarwuchses.
»Ich suche einen gewissen Mr. Johnson«, sagte ich, während ich das Geld für die beiden Getränke auf den Tisch legte. »Ich habe leider die Hausnummer vergessen. Aber er sagte, er wohnte in der Pine Street, daran erinnere ich mich noch genau. Können Sie uns weiterhelfen?«
»Johnson? Roy Johnson etwa?«, fragte der Besitzer.
»Ja, das ist er.«
»Der wohnt hier im Hause. Oben in der zweiten Etage. Es ist - warten Sie mal - also rechts wohnt erst Prokley, dann Richards, dann kommt Johnson. Well, die dritte Tür auf der rechten Seite, wenn Sie raufkommen.«
»Danke schön«, nickte ich. »Jetzt werden wir’s finden.«
Er nahm sein Geld und ging zurück an seine Theke, wo sich ein paar Hafenarbeiter herumlümmelten, die noch blutjung und dafür schon reichlich bezecht waren. Wir kümmerten uns nicht um sie, sondern tranken rasch unsere Coca.
Dann stiegen wir eine ausgetretene Treppe hinauf, die vom ersten Stockwerk an aus knarrenden Brettern bestand. Das Geländer war nicht mehr standfest, und schien nur noch Zierzwecke zu erfüllen.
In der zweiten Etage gab es, wie in der Etage darunter, einen Flirr, der von der Treppe nach links und rechts abzweigte. Wir wandten uns nach rechts und suchten die dritte Tür.
Es brannte Licht dahinter. Wir sahen es deutlich durch die Ritzen rechts und links der-Tür schimmern. Im Flur brannte zwar eine Glühbirne, aber sie war vom kleinsten Format und nicht mehr als ein glimmendes Pünktchen unterhalb der schmutzigen Decke.
Wir blieben stehen. Phil zog seine Pistole und entsicherte sie. Ich tat es ihm nach. Dann klopfte Phil.
Eine Weile blieb es still, dann rief eine weibliche Stimme: »Wer ist da?«
»Zwei Freunde von Mr. Johnson«, rief Phil. »Wir möchten gern mit ihm sprechen.«
»Augenblick.«
Kleider raschelten, es dauerte eine Weile, dann wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht und die Tür geöffnet. Heller Lichtschein fiel in den düsteren Flur.
Auf der Schwelle stand ein Mädchen von vielleicht zweiundzwanzig Jahren. Sie trug ein billiges Wöolworthkleid aus dem Sommerschlussverkauf, roch nach aufdringlichem Parfüm und hatte einen fast lila Lippenstift verwendet. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie uns.
»Ja, bitte?«
Phil wiederholte seinen Vers.
»Wir sind Freunde von Mr. Johnson und möchten gern mit ihm sprechen. Ist er zu Hause?«
»Nein, leider nicht…«, sagte das Mädchen zögernd.
»Das ist aber eigenartig«, murmelte Phil. »Er hat uns nämlich für halb elf herbestellt.«
Das Gesicht des Mädchens hellte sich auf.
»Dann wird er sicher gleich kommen. Treten Sie ein, Gents.«
»Danke.«
Wir nahmen unsere Hüte ab und betraten ein ziemlich geräumiges Zimmer, das mit Möbeln vom Altwarenhändler ausgestattet war. Eine Couch mit einer zerschlissenen Decke war für uns die einzige Sitzmöglichkeit, denn auf dem einzigen Stuhl den es gab lagen Herrensocken und Damenstrümpfe, und in dem alten Ohrensessel schnurrte eine asthmatische Katze.
»Sind Sie Mrs. Johnson?«, fragte Phil mit frecher Naivität.
Das Mädchen lachte.
»O nein. Soweit habe ich’s noch nicht gebracht. Ich bin seine Freundin. Nicht mehr, nicht weniger.«
»Roy hatte schon immer einen guten Geschmack«, schmeichelte Phil geschickt.
»Sie sind aber ein Schlimmer«, drohte das Mädchen und warf Phil einen betörenden Blick zu.
Ich gab mir alle Mühe, ernst zu bleiben. Nach außen hin gelang es mir einigermaßen. Wenn ich auch ab und zu husten musste. Aber das konnte ja an einer Erkältung liegen, »Wie lange kennen Sie Roy eigentlich?«, fragte Phil.
»Seit einem halben Jahr ungefähr«, erwiderte das Mädchen. »Kennen Sie ihn schon länger?«
Phil räusperte sich. Er spielte verlegen, und er tat es meisterhaft.
»Ja«, sagte er ausweichend. »Wir haben lange Zeit - eh - in derselben Gegend gewohnt.«
Seine Anspielung auf ein Zuchthaus oder Gefängnis war meisterhaft vorgetragen. Das Mädchen warf uns beiden einen kurzen Blick zu, während sie nickte.
»Ich verstehe schon…«
Für ein paar Sekunden schien die Unterhaltung einzuschlafen. Aber Phil nahm den Fäden geschickt wieder in die Hand.
»Sie wissen nicht zufällig, ob John im Augenblick einen - hm - einträglichen Job hat?«
»John?«
Phil war nicht zu schlagen. Selbst aus einem Versprechen zog er die Möglichkeit, seine Glaubwürdigkeit zu untermauern.
»Ach, so nannten wir ihn damals. Eine Kurzform für Johnson.«
»Ach so. Was meinten Sie mit dem Job?«
Phil zuckte die Achseln.
»Na, ich dachte, er würde vielleicht Interesse haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Wir haben ein paar lohnende Geschäfte vor. Oder ist er bereits anderweitig festgelegt?«
»Ich glaube, er ist festgelegt. Aber genau kann ich das natürlich nicht sagen. Er spricht selten darüber. Hier im Hause wohnen ein paar Männer, mit denen er oft unterwegs ist - geschäftlich.«
»Sie meinen Mister Bearon?«, erkundigte sich Phil.
Es war der Name des Mannes, den ich erschossen hatte.
»Ja, der auch.«
»Noch andere?«
»Ja, da ist noch Prokley, und Richards wohnt auch hier. Es sind noch mehr Männer, die zu der - hm - zu dem Geschäft gehören, abei die anderen wohnen nicht hier im Hause.«
»Prokley…«, murmelte Phil. »Ich glaube, ich habe den Namen schon mal gehört. Aber so…?«
Er tat, als ob er nachdächte. Das Mädchen half ihm ungewollt.
»Prokley ist der mit der Hakennase.«
»Ach ja«, rief Phil. »Ich erinnere mich.«
Das war wirklich nicht gelogen. Einer der beiden Männer, die uns entkommen waren, hatte eine deutliche Hakennase besessen. Vermutlich war von diesem Burschen die Rede.
»Prokley wohnt also auch hier im Hause?«, fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.
»Ja. Gleich die erste Tür auf unserer Seite, wenn Sie die Treppe heraufkommen.«
»Dann ist er auch nicht da«, sagte Phil. »Es brannte kein Licht in seinem Zimmer, als wir kamen.«
»Wahrscheinlich ist Roy mit ihnen wieder geschäftlich unterwegs«, warf ich grinsend ein.
»Wahrscheinlich«, meinte Phil. »Hoffentlich dauert es nicht mehr so lange.«
Ich stand auf und griff nach meinem Hut.
»Ich gehe mal runter und hole ein paar Zigaretten«, sagte ich. »Meine sind ausgegangen. Soll ich vielleicht was zu trinken mitbringen?«
Phil kniff ein Auge ein, ohne dass es das Mädchen sehen konnte. Ich nickte unmerklich, als er noch unverhohlen gähnte.
Ich holte eine Flasche Whisky aus dem Drugstore und sagte dann: »Haben Sie auch ein paar Schlaftabletten da? Ich komme nie vor fünf in den Schlaf, wenn ich keine Tabletten nehme. Es ist widerlich.«
Der Besitzer legte mir ein Röllchen Tabletten hin. Ich bezahlte alles und ging wieder hinauf. Der Rest war keine Schwierigkeit. Wir flößten dem Mädchen drei Gläser Whsiky ein, ohne dass sie eine Ahnung davon hatte, dass in jedem Glas eine Schlaftablette aufgelöst war. Während Phil sich angeregt mit ihr unterhielt, praktizierte ich die Tablette jedesmal in ihr Glas.
Nach etwa einer-Viertelstunde schlief sie auf dem Bett, wo sie bis dahin gesessen hatte, ein. Wir legten sie hin, und der Kavalier Phil breitete sogar eine herumliegende Wolldecke über sie aus.
»Einer durchsucht die Bude, der andere wartet draußen, ob die beiden anderen zurückkommen«, schlug ich vor. »Wer macht was?«
»Losen wir«, meinte Phil. »Richtig geraten heißt Durchsuchung.«
Er zog eine Münze.
»Wappen«, sagte ich.
Er warf sie hoch und fing sie auf. Die Zahl war oben. Also hatte ich falsch geraten und musste draußen auf die Rückkehr der beiden anderen warten.
Ich steckte mir eine Zigarette an und ging hinaus in den düsteren Flur. Ich stellte mich so in den toten Winkel des Korridors, dass mich jemand, der die Treppe heraufkam, erst sehen konnte, wenn ich ihn schon vor der Pistolenmündung hatte.
Ich hatte gerade noch eine Zigarette angeraucht, als ich unten im Hausflur Schritte hörte. Schnell warf ich meine Zigarette weg, trat sie aus und nahm meine Pistole in die Hand.
Im Haus herrschte nächtliche Stille. Nur unten aus dem Drugstore hörte man ab und zu einmal ein schwaches Geräusch, gedämpft durch die Doppeltür, die in den Laden vom Hausflur abtrennte und die der größte Luxus im ganzen Hause war.
Ich hörte, wie der Mann unten die ersten Stufen der Steintreppe heraufkam. Dann hatte er den ersten Stock erreicht und kam die Holztreppe herauf. Die in den zweiten Stock führte.
Wie immer in solchen Situationen hatte ich das närrische Gefühl, er müsste meinen Atem hören. Selbst mein Herzschlag erschien mir zu laut. Natürlich war alles Einbildung. Die aufs Äußerste angespannten Nerven und Sinne lassen einem jedes winzige Geräusch überlaut erscheinen. Dann war er oben. Ich lehnte mit dem Rücken an der Korridorwand und sah über meine linke Schulter hinweg, dass er sich nach links wandte. Schon wollte ich ihn anrufen, da sah ich gerade noch rechtzeitig, dass er eine Uniform trug.
Ich schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter und atmete tief. Vor Enttäuschung.
Während ich mir eine neue Zigarette aus der Packung zog, hörte ich, wie der Uniformierte an eine Tür auf der linken Seite des Flurs klopfte.
»Mister Bearon«, rief er dabei. »Hallo, Mister Bearon. Machen Sie auf. Ein Telegramm für Sie.«
Ich steckte meine Zigarette an und trat auf den Treppenabsatz hinaus.
»Da werden Sie kein Glück haben«, sagte ich. »Mister Bearon ist nicht da. Es ist auch fraglich, ob er heute Nacht nach Hause kommt.«
Der Telegrammbote drehte sich um. Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Schirmmütze und sagte: »Danke für die Auskunft, Sir. Da muss ich es eben wieder mitnehmen.«
»Ich kann es ihm geben, wenn er kommt«, sagte ich.
Er hob bedauernd die Schulter. »Geht leider nicht. Ich darf es nur persönlich aushändigen. Außerdem müsste Mister Bearon selbst den Empfang bescheinigen.«
»Ach ja«, nickte ich. »Daran habe ich nicht gedacht. Nehmen Sie es wieder mit.«
Er nickte mir zu und ging. Ich war das sinnlose Warten leid und begab mich zurück in das Z immer, das Phil durchsuchte.
»War etwas?«, fragte er, während er interessiert ein Fensterbrett untersuchte.
»Ein Telegrammbote«, erwiderte ich. »Er brachte ein Telegramm für Bearon, nahm es aber wieder mit, weil Bearon ja nicht da ist.«
Phil sah zum Fenster hinaus. »So so…« murmelte er.
Ich sah ihn erstaunt an.
»Was hast du denn auf einmal?«
Er lachte.
»Du kannst nicht dafür, Jerry, aber du hast einen Mann laufen gelassen, der uns bestimmt weitergebracht hätte.«
»Wieso denn?«
»Den Telegrammboten. Er stieg gerade unten auf der Straße in einen dunklen Ford. Am Steuer saß ein Mann in Zivil.«
»Na und?«, fragte ich, wirklich reichlich begriffsstutzig an diesem Abend.
»Hast du vergessen, dass die Telegrammboten Motorräder mit den Färben der Telegraphengesellschaft fahren?«, fragte Phil. »Der Kerl war alles andere, nur keine Telegrämmbote…«
***
Da die Durchsuchung von Johnsons Zimmer absolut nichts zutage gefördert hatte, wir aber nach dem Abenteuer mit dem falschen Telegrammboten, der bestimmt nur unsere Anwesenheit ausbaldowert hatte, auch nicht mehr mit der Rückkehr der beiden anderen Gangster rechneten, machten wir uns gemeinsam an die Durchsuchung des Raumes, den Bearon bewohnte. Die Tür bot meinem Dietrich keinen Widerstand.
Das Zimmer war etwas besser eingerichtet als Johnsons Raum. Es besaß sogar einen eigenen Telefonanschluss.
Wir blieben an der Schwelle stehen und sahen uns oberflächlich um. Dann meinte Phil.
»Nimm du die rechte, ich nehme die linke Hälfte.«
»Okay.«
Wir machten uns an die Arbeit. Ich weiß nicht, wie viel Räume ich als G-man schon durchsucht habe. Es ist jedenfalls eine ganze Menge, und man entwickelt mit der Zeit eine gewisse Routine darin.
Eine Schublade enthielt außer Wäsche, Socken und Taschentüchern ein ganzes Paket von Magazinen. Ich wollte sie schon wieder zustoßen als ich mich doch dazu entschloss, nicht so oberflächlich zu sein.
Ich räumte die Magazine heraus und fand eine Maschinenpistole. Mit zwei Reservemagazinen.
Ich legte sie heraus.
»Immerhin«, meinte Phil, »wenigstens etwas.«
Dann suchten wir weiter.
Die letzte Ecke in der Zimmerhälfte, die ich zu durchsuchen hatte, war jene, in der das Telefon auf einem kleinen Tisch stand. Ich klappte den Block auf, der daneben lag.
Ein paar Blätter waren abgerissen. Auf der obersten Seite waren zwei Männchen gezeichnet und mit wilden Ornamenten eingerahmt. Das typische Gekritzel eines Mannes, der während des Telefonierens den Bleistift nicht ruhig halten konnte.
Ich nahm den Block auf und ließ die einzelnen Blätter rasch durch die Finger gleiten.
Meine Gründlichkeit wurde belohnt. Auf der letzten Seite standen zwei Telefonnummern. Ich schrieb sie ab, obgleich ich auf dem ersten Blick wusste, dass sie Nummern waren, die überhaupt nicht existieren konnten. Sie lauteten: BEekman 2-3473 und-Tyrone 1-4283.
Phil stieß einen Pfiff aus. Er stand hinter mir und blickte mir über die Schultern, während ich die Nummern in mein Notizbuch eintrug.
»Das ist ja großartig«, rief er aus. »Wir werden sofort feststellen lassen, wem diese beiden Anschlüsse gehören. Die Tatsache, dass sie auf dem letzten Blatt des Blocks geschrieben wurden, macht sie doch verdächtig. Man sollte sie nicht auf den ersten Blick sehen können.«
»Der Meinung bin ich auch«, nickte ich. »Aber die Teilnehmer dieser beiden Nummern wirst du nie ermitteln können.«
»Warum denn nicht? Wir brauchen nur bei der New York Telephone Company…«
»Die kann dir auch nicht helfen, mein Alter«, unterbrach ich.
»Aber wieso denn nicht?«
»Weil es diese beiden Nummern überhaupt nicht gibt.«
»Was? Woher willst du denn das wissen? Du willst mir doch wohl nicht einreden, dass du eine Million Telefonnummern oder noch mehr im Kopf hast, hay?«
»No, natürlich nicht. Das brauche ich auch nicht. Hör mal zu. Wie du weißt, besteht jede Telefonnummer in Manhattan aus einem Kennwort und fünf Ziffern. Bei jedem Kennwort müssen die beiden Buchstaben mitgewählt werden. Nehmen wir also hier BEekman 2-3473. Wer diese Nummer wählen will, muss zuerst die beiden Buchstaben B und E wählen.«
»Wem erzählst du das?«, seufzte Phil gelangweilt. »Du wolltest mir begründen, warum du auswendig wissen kannst, dass es diese Nummern nicht gibt.«
»Ich bin ja dabei. Lass mich ausreden. Nach jedem Kennwort folgt die fünfstellige Zahl. Dabei ist aber eine Kleinigkeit zu beachten. Bei den meisten Kennwörtern folgt immer nur eine einzige Zahl. Ich meine Folgendes: Jede Telefonnummer unter dem Kennwort BEekman beginnt mit einer Drei. Unsere Zahl hier lautet aber BEekman 2-3473. Hinter BEekman erscheint bei uns eine Zwei, während es in Wirklichkeit nur eine Drei sein könnte. Und bei dem Kennwort TYrone gibt es nur zwei Möglichkeiten; die folgende Ziffer müsste entweder eine Zwei oder eine Drei sein. Hier auf dem Block aber ist es eine Eins. Folglich steht fest, dass es beide Nummern, die auf dem Block stehen, in der Praxis nicht geben kann.«
Phil staunte mich an.
»Donnerwetter. Du hast Recht. Ich dachte nicht gleich an den Zusammenhang zwischen Kennwort und der folgenden Leitzahl. Verdammt noch mal. Da hat man etwas gefunden, und dann . taugt es wieder nichts.«
Ich wiegte den Kopf.
»Das will ich noch nicht sagen. Mit diesen beiden Nummern hat es irgendetwas auf sich. Sonst hätte Bearon sie nicht so sorgfältig auf die letzte Seite seines Blocks geschrieben und nicht auch noch umständlich eingerahmt, als ob er ihre Bedeutung dadurch noch herausheben wolle. Wir müssen nur dahinterkommen, was sie bedeuten sollen. Wie sie verschlüsselt sind. Irgendeine Bedeutung haben sie, davon bin ich überzeugt.«
Diese beiden Nummern waren sogar so wichtig, dass sie den ganzen Fall lösten. Aber das konnten wir zu der Zeit natürlich noch nicht wissen.
***
Wir riefen von Bearons Apparat aus unsere Zentrale an und ließen zwei Leute vom Bereitschaftsdienst schicken, um die Zimmer der Gangster zu bewachen, falls sie doch noch zurückkommen sollten. Immerhin war es möglich, dass sie das Haus beobachteten und nach unserem Weggehen auf tauchten.
Danach warteten wir, indem wir uns einen Schluck aus der Flasche genehmigten, die ich aus dem Drugstore geholt hatte. Als unsere Kollegen von der Bereitschaft eintrafen, beschrieben wir ihnen die Situation und die beiden Gangster, die uns entkommen waren. Danach wickelte ich die noch halb volle Whiskyflasche in eine alte Zeitung und nahm sie mit. Es wäre zu schade um den schönen Stoff gewesen, wenn wir ihn für das Mädchen oder für die Gangster zurückgelassen hätten.
Wir fuhren noch einmal hinaus zu dem Lokal, wo die ganze Geschichte losgegangen war. George Hunter war mit seiner Mordkommission gerade im Begriff, das Feld zu räumen.
Wir übergaben ihm die Maschinenpistole und erzählten ihm kurz von unserem Gespräch mit dem Mädchen, den Durchsuchungen und der Panne mit dem Telegrammboten.
Dafür lieferte er uns einen kurzen Bericht über die Arbeit der Mordkommission. Natürlich war nichts Wesentliches herausgekommen. Das Einzige, was einigermaßen Erfolg verheißend aussah, war die Tatsache, dass wir die genauen Beschreibungen der beiden Gangster hatten, die zuerst mit den beiden Toten hereingekommen waren und fliehen konnten. Diese beiden Beschreibungen reichten aus, um eine Fahndung nach ihnen zu starten.
Danach trennten wir uns; ich brachte Phil nach Hause und fuhr dann selbst nach Hause. Es war nun doch wesentlich später geworden, als wir zu Beginn des Abends angenommen hatten, und ich verspürte eine wohltuende Müdigkeit.
Ich ging sofort zu Bett und war bald darauf eingeschlafen. Am nächsten Morgen stand ich zur üblichen Zeit auf, machte mir mein Frühstück und fuhr mit dem Jaguar ins Office.
Ein paar Minuten später erschien Phil. Wir steckten uns die Morgenzigarette an und setzten uns bequem zurecht.
»Also«, fing Phil an, »wo stehen wir?«
Ich faste kurz zusammen: »Wir wissen, dass es eine neue Bande gibt, die Erpressungen auf Wirte ausübt. Vielleicht nur in der Gegend, wo Turnish sein Lokal hat, vielleicht auch im weiteren Umkreis. Vielleicht nur bei den Wirten, vielleicht auch bei den Geschäftsleuten. Das wird noch zu ermitteln sein.«
»Fest steht lediglich, dass diese Bande vorhanden ist und dass sie aus mindestens vier Mann besteht«, setzte Phil fort. »Wenn man annimmt, dass die beiden Schützen mit den Maschinenpistolen nicht zur Bande gehörten und aus wer weiß welchen Gründen unseren Preisboxer umlegten.«
»Ebensogut ist es aber möglich«, fügte ich hinzu, »dass auch diese beiden Leute mit den Maschinenpistolen zur Bande gehörten und den Mann deshalb erschossen, damit er bei uns keine Aussagen machen konnte.«
»Wir aber haben die Beschreibung von den beiden ersten, die uns entkommen konnten. Einmal haben wir diese Leute selbst gesehen, zum anderen sind die beiden Beschreibungen erhärtet von den Aussagen der anderen Gäste im Lokal. Wir wissen, dass die vier Burschen in der Pine Street gewohnt haben und dass einer von ihnen eine Freundin hatte. Diese Freundin haben wir ein bisschen eingeschläfert, damit wir ungestört die Bude durchsuchen konnten.«
»Was wir eigentlich nicht hätten tun dürfen«, warf Phil wieder ein. »Aber da drei Schlaftabletten keinem Menschen schaden können, nehme ich diesen kleinen Trick gern auf mich. Hätten wir die Bude nicht durchsuchen können, wüssten wir nicht, dass dort nichts zu finden ist, wir hätten dann damit rechnen müssen, dass sie zurückkommen würden - und das hätte bedeutet, dass wir uns die Nacht um die Ohren geschlagen hätten.«
»Wieso?«
Phil lachte.
»Na, hör mal. Soweit kennen wir uns doch. Wärst du weggegangen und hättest das Feld den Kollegen von der Bereitschaft überlassen, wenn du damit gerechnet hättest, dass die Gangster in der Nacht noch in ihre Buden kommen könnten?«
Ich lachte ebenfalls.
»No, du hast Recht. Ich wäre natürlich dageblieben.«
»Siehst du. Ich schlage vor, wir gehen erst einmal hinauf ins Archiv und sehen nach, ob wir von den Burschen schon Unterlagen haben. Es ist leicht möglich, dass sie vorbestraft sind, und in diesem Falle hätten wir zu den Beschreibungen auch noch ihre Fingerabdrücke. Damit könnte man die Fahndung sehr intensivieren.«
»Gut«, nickte ich. »Einverstanden.«
Wir suchten das Archiv auf. Die dort Tag und Nacht Dienst tuenden Kollegen unserer Registratur, die in drei Schichten arbeiten, halfen uns bei unserem Vorhaben. Es dauerte eine knappe halbe Stunde, da hatten wir sämtliche Karten: von Johnson und Bearon, die tot waren, und dazu die Karten von Prokley, dem Mann mit der Hakennase, von Richards, der ein nichtssagendes Allerweltsgesicht hatte, und dank eines Hinweises auf der Karte von Richards auch noch die eines gewissen Mortly, in dem ich den Telegrammboten wieder erkannte.
Wir legten uns die Karten auf den großen, langen Tisch im Archiv und betrachteten sie.
»Da habt ihr eine saubere Gesellschaft zusammen«, sagte der Kollege aus der Registratur. »Kein einziger hat nicht schon wegen Gewaltverbrechen gesessen. Wenn ihr da mal auf einem Schlag die ganze Gesellschaft ausheben wollt, dann seht euch vor. Die schießen aus allen Knopflöchern, bevor sie aufgeben-.«
Ich deutete auf zwei Karten.
»Die beiden werden nicht mehr schießen. Die haben bereits das Zeitliche gesegnet.«
Der Kollege nahm seinen Kugelschreiber und schrieb sofort einen entsprechenden Vermerk auf die beiden Karten. Ich sagte ihm, Datum und Umstände ihres Todes. Er schrieb sie auf die Karten und brummte dabei.
»Welch ein Segen für jeden anständigen Bürger, dass die beiden endlich und über alle Zeiten unschädlich gemacht wurden…«
»Einen habe ich erschossen«, sagte ich leise.
Der Kollege sah mich aufmerksam an.
»Entschuldigen Sie«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Ich weiß wie Ihnen zumute sein wird. Aber Sie müssen sich eines vor Augen halten, Kollege Cotton: Wenn die beiden noch zehn Jahre gelebt hätten - die Liste ihrer Schandtaten wäre so lang, wie das Empire State Building hoch ist.«
Er drückte uns die Hand und verschwand wieder zwischen seinen Regalen. Wir nahmen die Karte und gingen damit in unser Office. Kaum hatten wir es betreten, da klingelte auch schon das Telefon.
Es war Mister High. Der Chef wollte uns sofort sehen. Wir gingen mitsamt den Karten zu ihm.
George Hunter saß bereits im Arbeitszimmer des Chefs. Er sah übernächtigt aus, und auf dem Tisch vor ihm stand ein Kännchen Mokka.
Wir begrüßten uns, und der Chef wies uns Plätze an. Dann sagte er: »Es war ein glücklicher Zufall, dass Sie beide gerade in dem Lokal waren, wo die Gangster kassieren wollten. Das FBI ist nicht gesonnen neue Racketts in New York entstehen zu lassen. Dass der Fall also von uns bearbeitet wird, bedarf keiner Frage mehr. Besonders bemerkenswert finde ich die Schnelligkeit und Brutalität, mit der sie sich eines Mitgliedes entledigen, das für sie vielleicht hätte gefährlich werden können. Was die Ermittlungen in der Mordsache angeht, so werden diese auch weiterhin in den Händen des Kollegen Hunter bleiben. Was aber darüber hinaus die Nachforschungen nach Wesen und Sitz der Bande betrifft so möchte ich, dass Sie beide auf der Spur bleiben, die Sie nun einmal schon aufgenommen haben. Sind Sie einverstanden, Jerry und Phil?«
Wir warfen uns nur einen kurzen Blick zu, dann nickten wir.
»Gut«, sagte Mister High. »Ich hatte es nicht anders erwartet. Kein G-man kann gleichgültig bleiben, wenn vor seinen Augen jemand niedergeknallt wird wie ein tollwütiger Hund. Vor allem scheint mir diese Verbrecherhöhle in der Pine Street einige Aufmerksamkeit wert zu sein. Dass gleich eine ganze Anzahl von Gangstern im gleichen Hause wohnt, passt zu der Frechheit, mit der die Bande auch sonst vorgegangen ist. Allerdings möchte ich annehmen, dass die Bande viel größer ist als wir im Augenblick annehmen können. Die Organisation bei ihr klappt gut und schnell - denken sie an das schnelle Auftauchen des Telegrammboten -, als dass es nur ein paar Mann sein könnten. Wir werden, fürchte ich, in ein Wespennest fassen, wenn wir die Bande aufstöbern. Aber das soll uns nicht schrecken.«
»Im Gegenteil«, sagte ich. »Vor allem möchte ich dieses Mädchen einmal gründlich vernehmen, das wir gestern Abend in Johnsons Zimmer antrafen. Ich habe ihr drei Schlaftabletten verabreicht, damit wir ungestört unsere Durchsuchung machen konnten.«
»Sie sind sich natürlich darüber im Klaren«, sagte Mister High mit einem leisen Lächeln, »dass Sie damit etwas -hm, sagen wir, etwas nicht ganz Gesetzmäßiges getan haben?«
Ich grinste verlegen.
»Chef, ich halte das Ganze mehr für einen kleinen Scherz als für eine ernstliche Übertretung. Drei Schlaftabletten schaden schließlich keinem erwachsenen Menschen.«
»Nein, das tun sie nicht. Man schläft davon höchstens besser als ohne sie. Trotzdem muss dieser Punkt natürlich unter uns bleiben. Einige Revolverblätter würden wunder was für ein Verbrechen daraus machen. Ich denke, dass Sie sich jetzt vielleicht einmal das Mädchen vornehmen. Inzwischen müsste es doch genug geschlafen haben.«
Wir standen auf.
»Okay, Chef. Übrigens sind hier die Karten der Leute. Das ist der Telegrammbote. Für die Fahndung dürften die Bilder sehr wertvoll sein.«
Hunter war aufgesprungen und beugte sich über die Karteikarten mit den angehefteten Fotos.
»Gut, dass- ihr das schon herausgebracht habt«, sagte er. »Ich wollte euch gerade darum bitten. Da ihr die Leute selbst gesehen habt, wollte ich es von euch machen lassen. Ich werde die Karten sofort zu unserer Fahndungsabteilung bringen. Was für eine Fahndung schlagen Sie vor, Chef?«
Mister High überlegte einen Augenblick, dann entschied er: »Fahndung im Raume Groß-New-York: Also Manhattan, Bronx, Brooklyn, Queens und Staten Island. Ich bin davon überzeugt, dass sie sich nicht abgesetzt haben. Die Bande wird ihre Tätigkeit nicht deshalb einstellen, weil sie einmal Pech hatte. Das würde überhaupt nicht zu ihrer sonstigen Frechheit passen.«
»Ich bin der gleichen Meinung«, sagte George Hunter. »Also lassen wir die Fahndung anlauf en. Heute Abend hängt in jedem Polizeirevier ein Bild dieser Leute. Und ab morgen früh werden rund fünfundzwanzigtausend Polizisten in New York ihre Augen offenhalten. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir die Burschen nicht in verhältnismäßig kurzer Zeit hätten.«
Wir verabschiedeten uns, während George mit dem Chef noch die Einzelheiten der Fahndung durchsprach. In meinem Jaguar fuhren wir wieder hinunter zur Lower East Side.
Schon rein gewohnheitsmäßig ließen wir den auffälligen Wagen ein paar Blocks vorher stehen und setzten den Weg zu Fuß fort. Vor dem Hause 82 in der Pinie Street stand der Besitzer des Drugstore und blickte gelangweilt auf den geringen Verkehr.
»Na«, sagte er, als wir nahe genug gekommen waren, »habt ihr die Burschen?«
»Was für Burschen?«, fragte ich.
»Na, die, mit denen sich ihre beiden Kollegen heute Nacht herumgeschossen haben.«
Ich verstand überhaupt nichts. Aber ich sah mich um und entdeckte, dass der neutrale Wagen mit dem in der Nacht die von uns bestellten beiden Kollegen aus der Bereitschaft gekommen waren, verschwunden war.
»Also, jetzt mal der Reihe nach«, sagte Phil. »Für wen halten Sie uns eigentlich?«
»Für G-man«, antwortete der Mann.
»Und wie kommen sie darauf? Wir haben es Ihnen nicht doch nicht gesagt?«
»No. Aber später kamen doch zwei Kollegen von Ihnen, nicht? Die wiesen sich aus und sagten, dass sie die Aufgabe hätten, die Nacht im Hause zu bleiben.«
(Dem Hausbesitzer muss eine solche Mitteilung gemacht werden, damit er unsere Leute nicht eventuell für Diebe hält, die auf eine günstige Gelegenheit warten.)
»Aha.« Phil nickte. »Und darauf schlossen Sie, dass wir zum gleichen Verein gehörten?«
»Ihre Kollegen fragten doch, wo Sie wären.«
»Nochmals aha«, grinste Phil. »Und jetzt zur Sache. Heute Nacht war eine Schießerei?«
»Ja. Sie waren noch nicht lange weg, da kamen Richards und Prokly ins Haus. Keine Minute später ging im Treppenhaus die Schießerei los. Ich sah vom Fenster aus, dass Richards und Porkly wieder hinausliefen, und in einen Wagen kletterten. Ihre Kollegen kamen nach und kletterten in einen anderen Wagen. Dann ging es ab wie die wilde Jagd.«
Ich drehte mich um und lief im Laufschritt zurück zu meinem Jaguar, setzte mich hinein und klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgeräts ans Ohr.
»Hallo, Zentrale. Hier ist Cotton. Hallo, Zentrale.«
»Zentrale. Bitte sprechen.«
»Ich habe heute Nacht zwei Mann vom Bereitschaftsdienst in die Pine Street bestellt. Wann haben sich diese beiden Kollegen das letzte Mal gemeldet?«
»Um elf Uhr sechzehn, als sie sich hier abmeldeten.«
Ich fühlte, wie mir etwas kalt über den Rücken lief.
»Seither haben sie sich nicht wieder gemeldet?«, fragte ich fassungslos.
»No. Sie sind überfällig. Die entsprechende Benachrichtigung an den Einsatzleiter vom Dienst ist bereits gemacht worden.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer zurück, stieg mit mechanischen Bewegungen aus und steckte mir eine Zigarette an. Es war jetzt knapp elf Uhr vormittags die letzte Meldung der beiden Kollegen war also gut zwölf Stunden alt.
Dabei hatte ihr Wagen doch ein Sprechfunkgerät, über das sie jederzeit die Zentrale erreichen konnten. Es gab verdammt wenige Möglichkeiten, die ihr Schweigen erklärlich machten…
***
Das Mädchen interessierte uns vorerst nicht mehr. Zwei Kollegen waren verschwunden, das war im Augenblick das Wichtigste, was es überhaupt gab.
Wir rasten mit heulender Sirene zurück zum Districtsgebäude und gingen sofort zu Mister High. Als wir das Arbeitszimmerbetraten, kamen wir in ein Bienenhaus. Der Einsatzleiter vom Dienst, der Einsatzleiter der vergangenen Nacht, der Fahndungsleiter, der Leiter des Bereitschaftsdienstes und ein paar andere Männer waren bereits anwesend.
»Gut, dass ihr kommt«, sagte der Chef bei unserem Eintreten. »Bitte, berichten Sie Jerry. Was war los?«
Ich schilderte den Anwesenden die Situation, auf Grund deren ich in der Nacht die beiden Kollegen bestellt hatte. Ich schloss mit den Worten: »Wir waren der Meinung, dass die Gangster in der Nacht nicht mehr kommen würden. Durch ihren falschen Telegrammboten hatten sie ja bereits festgestellt, dass das Haus von FBI-Leuten bewacht wurde. Aber es war immerhin möglich, und aus diesem Grunde hielten wir es für besser, das Haus die ganze Nacht hindurch bewachen zu lassen. Wie uns der Besitzer des Hauses erzählte, erschienen die beiden von uns gesuchten Gangster, nämlich Porkley und Richards, tatsächlich wenige Minuten nach unserem Weggehen.«
»Demnach wurde das Haus beobachtet«, warf jemand ein. »Die beiden Kollegen des Bereitschaftsdienstes wurden für zwei harmlose Besucher des Drugstores angesehen, wahrscheinlich schon . deshalb, weil sie ja in einem neutralen Wagen kamen. Die Gangster sahen, dass Cotton und Decker das Haus verließen, und hielten nun ihre Stunde für gekommen.«
Ich nickte.
»Ja. So dürfte es gewesen sein. Irgendwie kam es dann im Hause zu einem Feuergefecht. Die beiden Gangster konnten das Haus verlassen und in einem bereitstehenden Wagen die Flucht antreten. Unsere beiden Kollegen haben nach Aussage des Hausbesitzers die Verfolgung in ihrem neutralen Dienstwagen sofort angenommen. Das Räselhafte daran ist nur, das von ihnen bis jetzt keine Meldung vorliegt. Dabei hätten sie doch ganz bequem die Zentrale über das Sprechfunkgerät erreichen können.«
»Welchen Wagen haben die beiden benutzt?«, fragte der Chef.
Der Leiter der Fahrbereitschaft der vergangen Nacht, der mit einem Streifenwagen aus dem Bett geholt worden war, meldete sich zu Wort.
»Dunkelblauer Fairlane, Baujahr 58, Weißwandreifen, Kennzeichen 14-3482.«
Der Chef ging zum Telefon.
»Schalten Sie mich bitte in die Rundsprechanlage sämtlicher New Yorker Polizeireviere«, sagte er.
Die Unterhaltung der anderen Kollegen verstummte. Wir blickten schweigend auf Mister High, der nach einer Weile anfing zu sprechen: »Hier ist John D. High, der Chef des FBI-Districts New York. An alle Polizeireviere und Einzelposten. Seit heute früh cirka null Uhr werden die beiden G-man Roger Williams und Carrol Stewish vermisst. Die beiden Beamten hatten die Verfolgung zweier bewaffneter Gangster aufgenommen. Obgleich sie ein Sprechfunkgerät in ihrem Wagen haben, erfolgte bisher keine Meldung von ihnen. Das Kennzeichen ihres dunkelblauen Fairlane, Baujahr 58, Weißwandreifen, lautet: 14-3482. Ich wiederhole: dunkelblauer Fairlane, Weißwandreifen, Baujahr 58, Kennzeichen 14-3482. Wir erbitten sofortige Meldung, falls der Wagen irgendwo gesichtet wird.«
Er fügte noch eine kurze Beschreibung unserer beiden Kameraden hinzu und beendete damit seinen Rundspruch. Dann ließ er sich mit dem Leiter der New York State Police verbinden und gab auch ihm ein dringendes Fahndungsersuchen durch.
Als er den Hörer hinlegte, sagte er: »Karten der weiteren Umgebung New Yorks bitte. Wie viel Brennstoff hatte der Wagen?«
»Ausreichend für etwa sechs Stunden Fahrtzeit«, erwiderte der Mann von der Fahrbereitschaft.
»Stechen Sie die Entfernung ab«, befahlt Mister High einem andere Kollegen, der die erforderlichen Karten auf dem großen Schreibtisch ausgebreitet hatte.
Inzwischen telefonierte der Chef schon mit der Staatspolizei von New Jersey.
Fast eine Stunde lang qualmten uns die Köpfe. Mister High sah ein wenig blasser aus als sonst, aber er traf seine Anordnungen und Entscheidungen mit dem ungewöhnlichen Organisationstalent, das wir bei ihm gewöhnt waren.
Straßensperren wurden in einem bestimmten Umkreis errichtet. Anfragen gingen an zweihundert Polizeistationen auf den großen Überlandstraßen, die von New York aus nach Norden, Nordwesten, Westen. Südwesten und Süden führen. Immer wieder wurde das Kennzeichen des Wagens und die Beschreibung unserer vermissten Kollegen diktiert. Manchmal telefonierten wir über sechs Leitungen gleichzeitig. Die ganze ungeheure Maschinerie eines hochmodernen technischen Polizeiapparats wurde rücksichtslos mobil gemacht.
Wir arbeiteten fieberhaft. Niemand dachte daran, dass es Zeit war, Mittag zu essen. Die Telefone, die Ferngespräche mit den Kontrollstellen der großen Überlandstraßen, die ganze Sorge um zwei Kameraden bestimmten unser Denken und Tun.
Nachmittags um vier Uhr erhielten wir den ersten Hinweis.
»Ruhe«, brüllte ein Kollege plötzlich, der mit irgendwem telefonierte. »Ich glaube, ich habe was.«
Augenblicklich war es totenstill in Mister Highs großem Arbeitszimmer. Alle Augen richteten sich gespannt auf unseren Kollegen, der an seinem Telefon stand, weit vorgebeugt vor innerer Spannung, und atemlos lauschte.
Endlich legte er den Hörer hin.
»Ein Mann der Motorradbrigade der New Yorker Staatspolizei war an der Strippe«, sagte er. »Er kam vor zehn Minuten in sein Büro zurück und las unseren Rundspruch. Heute Nacht fuhr er auf der Highway 10 Streife zwischen Tupper Lake und Indian Lage…«
»Wo ist das?«, unterbrach einer.
Mister High deutete auf die große Karte des Bundesstaates New York.
»Hier«, sagte er. »Mitten im Adirondack Forest.«
Adirondack Forest nennt man bei uns ein großes Wald-Seen-Gebiet weit im Norden von New York. Schon ziemlich dicht an der kandadischen Grenze. Das Gebiert dürfte nicht viel kleiner sein als einer der kleineren europäischen Staaten.
»Da oben?«, staunte Phil. »Was wollen die Burschen denn da oben?«
»Ich bin dafür, dass wir uns erst einmal den weiteren Bericht anhören. Wie ging es weiter?«, fragte der Chef.
»Der Sergeant sagte, es wäre morgens gegen halb fünf gewesen. Dichter Nebel hätte geherrscht. Das war auch der Grund, warum er in dieser Nacht die einsame Straße abfuhr. Man musste mit Unfällen rechnen, und dort ,geht die Straße oft beachtliche Strecken durch unbesiedeltes Waldgebiet, sodass Verletzte völlig hilflos wären. Auf seiner Fahrt seien ihm in sehr hohem Tempo zwei Wagen entgegengekommen, von denen der letztere seiner Meinung nach ein dunkelblauer Fairlane war. Sie brausten so schnell an ihm vorbei, dass er nur einen Teil vom Kennzeichen des zweiten Wagens erkennen konnte. Was er sah, was, dass das Kennzeichen mit 14 anfing.«
Wir rechneten Zeit und Entfernung aus. Dann nickte der Chef.
»Theoretisch durchaus möglich. Es könnten unsere Kollegen gewesen sein. Wenn natürlich davon die unerklärliche Tatsache auch nicht erklärt wird, wieso sie sich nicht über Sprechfunk gemeldet haben.«
Eine Weile diskutierten wir die Annahme durch, dass es tatsächlich unsere vermissten Kameraden gewesen waren, die man dort oben gesehen hatte. Welche Maßnahmen mussten dann getroffen werden?
Als wir uns über die weiteren Schritte klar geworden waren, ging das Telefonieren wieder los. Wir baten die Kollegen von der Staatspolizei, die nächstgelegenen Straßen abzufahren. Wir richteten Anfragen an die Landpolizeiposten der Dörfer, die an diesen Straßen lagen.
Aber abends um sieben lag noch immer kein Ergebnis vor. Sowohl die Gangster als auch die Kollegen schienen wie vom Erdboden verschluckt.
***
Am Straßenrand tauchte ein Schild auf: »Long Lake«.
»Hast du schon mal was von diesem Nest gehört?«, frage Carrol Stewish gähnend, während er sich eine neue Zigarette ansteckte.
Es war ein paar Minuten nach vier Uhr früh, und der Nebel wurde immer dichter.
Roger Williams saß am Steuer und blickte angespannt nach vorn, um die Schlusslichter des von ihnen verfolgten Wagens nicht aus den Augen zu verlieren.
Ein paar kleine Häuser huschten rechts und links wie Schemen vorüber. Das Dorf konnte höchstes ein paar hundert Einwohner zählen.
Dann ging es über eine Brücke. Ein langer, schmaler See erstreckte sich nach Nordosten.
»Der Long Lake«, sagte Carrol. »Daher der Name für das Dorf. Langer See. Nach, meinem Gefühl müssen wir bald in Kanada sein. Vielleicht ein Viertel der Strecke noch, die wir schon hinter uns haben.«
»Kann ungefähr hinkommen«, erwiderte Roger, beide Fäuste ums Steuer gekrampft. »Aber so weit kommen wir nicht mehr. Der Sprit geht langsam zur Neige.«
»Die da vom können doch auch nicht bis ins Endlose fahren, ohne aufzutanken«, erwiderte Carrol. »Ich hoffe nur, dass unser Vorrat so lange reicht, bis die auch halten müssen. So eine verrückte Tour habe ich noch nicht mitgemacht.«
»Probier’s doch noch mal«, sagte Roger.
Seufzend nahm Carrol den Hörer des Sprechfunkgerätes und hielt ihn ans Ohr.
Nicht das leiseste Geräusch war in ihm.
Er schüttelte den Hörer, schlug ihn gegen seinen Oberschenkel, lauschte wieder und schüttelte den Kopf.
»Völlig sinnlos. Es gibt keinen Ton von sich. Es ist das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass so ein Ding versagt.«
Roger ließ das Steuer durch seine Hände gleiten, als sie aus einer Kurve wieder in die Gerade kamen. Er hatte es längst aufgegeben, einen Überholversuch anzustellen.
Sie benutzten den gleichen Wagentyp, die Gangster wie auch unsere Leute. Und beide waren ungefähr gleich gute Fahrer. Es war nicht möglich, den hinteren Wagen abzuhängen, und es war unmöglich, den vorderen zu überholen. Die Entscheidung musste der längere Benzinvorrat hefem. Wenn nicht irgendetwas dazwischenkam.
Minute auf Minute verrann.
»Soll ich dich ablösen?«, fragte Carrol.
»Schön wär’s«, seufzte Roger. »Aber es geht nicht. Wir könnten den Vorsprung, den sie in der Zwischenzeit bekämen, nie wieder herausholen. Und die Halunken würden es natürlich ausnutzen, um bei der nächsten Abzweigung zu verschwinden.«
»Du musst aber doch ziemlich fertig sein.«
»Sicher. Aber eine Weile halte ich’s noch durch. Weißt du, eins tröstet mich dabei, der da vom am Steuer sitzt, muss ebenso fertig sein wie ich. Wollen mal sehen, wer die besseren Nerven hat.«
»Eigentlich ist es Wahnsinn, bei diesem Nebel mit unserer Geschwindigkeit hemmzurasen.«
»Sicher ist es Wahnsinn. Aber mach das mal denen da vom klar. Wir haben den Vorteil, dass sie hundert bis hundertfünf zig Yards vor uns sind. Wenn die in ein entgegenkommendes Fahrzeug rasen, kriegen wir’s früh genug mit, damit ich unsere Karre bis dahin zum Stehen habe.«
»Hoffentlich«, sagte Carrol.
»Ja«, führte Roger hinzu. »Hoffentlich…«
Ein paar Minuten vergingen, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Unterwegs hatte Carrol ein paarmal die Frage geprüft. Ob er auf den verfolgten Wagen schießen sollte. Aber das Risiko, ein entgegenkommendes Fahrzeug mit unschuldigen Leuten zu treffen, war zu groß. Gangster haben es in solchen Dingen immer einfacher als die Polizei, sie nehmen keine Rücksicht auf Unbeteiligte. Der Polizist muss es.
»Steck mir ’ne Zigarette an«, bat Roger nach einer Weile.
Carrol fischte seine Packung aus der Hosentasche. Er ließ sein Feuerzeug aufschnipsen und rauchte sie an. Dann schob er sie Roger zwischen die Lippen.
»Rauch sie mit Genuss«, sagte er dabei. »Es ist unsere letzte.«
»Die zweite Hälfte ist für dich«, erwiderte Roger. »Lange kann diese verrückte Raserei auf keinen Fall mehr dauern. Unser Tank war voll. Die da haben keinen Liter mehr als wir, sie können keinen mehr haben, denn sie haben den gleichen Wagen, und mehr als voll kann ihr Tank auch nicht sein. Wenn nur dieser verdammte Nebel nicht wäre…«
Er musste dichter aufschließen, um die roten Schlusslichter der Verfolgten nicht außer Sicht geraten zu lassen. Es machte ungeheure Schwierigkeiten, nur auf fünfzig Yards näher heranzukommen, als aber vor ihnen ein Tal sich öffnete, gelang es Roger, die Strecke aufzuholen.
Weiter ging die wilde Jagd. Ein Motorrad kam ihnen entgegen, aber es war so schnell an ihnen vorüber, dass sie nichts vom Fahrer erkennen konnten.
Rechts und links der Straße erstreckte sich endlos der dunkle, geheimnisvolle Wald im ersten Grauen des Morgens. Plötzlich rief Carrol: »Verdammt. Was machen die denn?«
Man sah, dass die Verfolgten in einer halsbrecherischen Kurve nach links abbogen. Roger krampfte die Fäuste fester ums Steuer und ließ die Geschwindigkeit um eine Idee absinken.
Dann sahen auch sie die Schneise, die nach links in den Wald hineinführte. Er riss den Wagen in die Kurve. Die Hinterräder schlidderten über die feuchte Straße, der Wagen drohte auszubrechen, aber Roger bekam ihn wieder in die Gewalt. Mit einem ungeheuren Satz sprang das Fahrzeug über eine Grasnarbe auf den Waldweg.
Vor ihnen holperten die roten Schlussleuchten der Verfolgten über den schnurgeraden Weg, der sich leicht abfallend durch das unerforschliche Dunkel des Waldes hinzog. Die Nebelschwaden verhinderten manchmal die Sicht derart, dass nichts weiter als ein milchiges Weiß vor der Windschutzscheibe zu sehen war.
Längst hatte Roger mit einer Kopfbewegung dazu aufgefordert, ihm die störende Zigarette abzunehmen. Irgendwie drängte die Situation zu einer Entscheidung. Sie fühlten es, ohne dass sie hätten begründen können, wie sie zu dieser Meinung kamen.
Der Nebel hatte sich so verdichtet, dass von den Verfolgten nichts mehr zu sehen war. Aber noch war rechts und links die Wand des Waldes so undurchdringlich, dass die Gangster sich noch immer auf dem Weg befinden mussten.
Natürlich war nur der Nebel daran schuld. Der Weg fiel von einer bestimmten Stelle an plötzlich jäh steiler ab. Skifahrer verwandten diese Stelle im Winter oft als natürliche Sprungschanze. Bei der hohen Geschwindigkeit, mit der beide Wagen über diesen Knick hinwegrasten, musste die gleiche Wirkung wie bei einer Sprungschanze eintreten.
Zuerst wurde der Wagen der Gangster fast vierzig Meter weit durch die Luft getragen, dann kam er aus irgendeinem Grunde schief links auf, geriet ins Rutschen, wurde von der ungeheuren Macht, die seine hohe Geschwindigkeit darstellte, hochgewirbelt, überschlug sich ein paarmal, rutschte weiter und blieb schließlich mit emporragenden Rädern liegen.
Keine fünfzehn Sekunden später erlebten unsere beiden Kollegen das gleiche Schicksal. Nur mit dem Unterschied, dass ihr umgekippter Wagen gegen den der Gangster krachte.
Von irgendwo aus dem Blechhaufen schoss eine Stichflamme hoch. Acht Räder kreisten sinnlos in der Luft. Glassplitter wurden umhergesät. Blut lief…
***
Abends um sieben stand der Chef auf und sagte: »Wir können im Augenblick nichts weiter unternehmen. Sämtliche Grenzstationen oben nach Kanada sind verständigt. Wir müssen ihre Nachrichten abwarten. Sie können jetzt die versäumten Mahlzeiten nachholen und ein paar Stunden ausruhen. Um Mitternacht erwarte ich Sie wieder hier, meine Herren. Sollten bis dahin keine Meldungen eingegangen sein, die die Situation klären, so werden wir besprechen, was noch unternommen werden kann. Danke, meine Herren.«
Wir standen auf und verließen das Office. Wir waren allesamt wie gerädert. Dank unserer Polizeiverzeichnisse hatten wir an diesem Tage insgesamt eintausendachthundert Polizeireviere, Straßen-Kontrollstellen und Landposten angerufen. Wir hatten an die vierhundert Fernschreiben an die größeren Stationen der State Police hinausgejagt und ebenso viel eingegangene geprüft. Die Leitungen mussten eigentlich heiß geworden sein.
Wir verließen das Districtsgebäude und gingen zu Fuß ein paar Häuser weiter bis zu einem Restaurant, wo wir die erste Mahlzeit des Tages zu uns nahmen.
Danach bestellten wir uns Mokka »extra stark« und einen doppelstöckigen Whisky. Als die ersten Zigaretten bei uns beiden brannten, waren wir wieder einigermaßen verwendungsfähig.
»Ich möchte wissen, was aus unseren beiden Leuten geworden ist«, murmelte Phil düster.
»Die Gangster wissen es«, murmelte ich wütend.
Phil fuhr auf.
»Das ist die Idee. Jerry, los, wir müssen die Gangster greifen. Es war ja ganz richtig, dass wir alles Organisatorische heute veranlasst haben. Aber wir hätten nebenher noch eine zweite Sache verfolgen müssen.«
»Nämlich?«
»Sieh mal, die Burschen fahren doch nicht grundlos nach Norden, nicht wahr?«
»Nicht anzunehmen«, gab ich zu.
»Wenn sie aber einen Grund dafür haben, müssen wir herausfinden, was das für ein Grund ist. Wenn wir wissen, wo sie hinwollen, können wir von dort her ihnen entgegenkommen.«
»Sie werden ihr Ziel längst erreicht haben.«
»Spielt das eine Rolle? Dann müssen dort auch unsere Kollegen sein. Vielleicht haben sie dort oben in der Waldgegend irgendwo ein Versteck, wo noch mehrere von ihnen sitzen. Vielleicht sind unsere Kollegen von der Übermacht überrumpelt worden.«
Ich zuckte die Achseln.
»Reichlich viel ›vielleicht‹, mein Alter. Aber in einem gebe ich dir Recht, für unsere Kollegen dürfen wir nichts unversucht lassen. Nehmen wir an, deine Theorie stimmte, dass sie oben im Wald ein Versteck haben. Wer weiß davon?«
»Die Bande.«
»Von der Bande haben wir aber keinen, um es von ihm erfahren zu können. Folglich müssen wir uns zunächst einen Burschen der Bande beschaffen. Wie können wir das?«
»Durch das Mädchen«, rief Phil. »Die wusste allerhand. Wenn wir sie in Druck setzen, verrät sie uns bestimmt einen.«
Ich grinste.
»Manchmal legst du Zeugnisse von Intelligenz ab. Okay, mein Alter, let’s go.«
Wir bezahlten, holten den Jaguar aus dem Hof des Ditrictsgebäudes und fuhren wieder einmal hinunter zur Pine Street.
Da wir den Weg kannten, machten wir nicht den Umweg über den Drugstore.
Wir klopften an die Tür von Johnsons Zimmer.
Niemand meldete sich.
Phil äugte durchs Schlüsselloch.
Plötzlich fuhr er hoch wie von einer Tarantel gestochen.
»Ich werd verrückt«, sagte er tonlos.
Ich sah ihn an. Er war kreidebleich, aber auf seiner Stirn standen kleine glitzernde Perlen.
»Was ist denn los?«, fragte ich gespannt.
Er deutete wortlos auf das Schlüsselloch. Seine Hand zitterte.
Ich beugte mich nieder.
Mir war es, als träfe mich ein Peitschenschlag.
Ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die Lippen, die plötzlich trocken und rau geworden waren.
Dann griff ich zur Türklinke.
Der Raum war nicht abgeschlossen. Wir traten über die Schwelle.
Das Mädchen lag noch genauso auf dem Bett, wie wir sie am Abend vorher verlassen hatten. Ihr rechter Arm hing reglos herab, wir hatten ihn durchs Schlüsselloch gesehen.
Sie war eiskalt. Sie war tot. Und es gab keine Wunden.
Nur auf dem Tisch stand noch das Whiskyglas, aus dem sie zuletzt getrunken hatte. Ein Rest von der Schlaftablette, die ich selbst hineinpraktiziert hatte, hatte sich auf dem Boden des Glases angesammelt.
***
Carrol kam zu sich, weil er das Gefühl hatte, etwas beiße in seinen linken Fuß.
Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass das Feuer es war, was ihm den heißen Schmerz im linken Fuß verursachte.
Er fühlte, wie ihm Blut übers Gesicht lief. Er leckte es mit der Zunge von den Lippen. Dann begann er, sich einen Weg nach draußen zu suchen. Eine Weile rüttelte er vergeblich an der Tür, ohne sie aufzubekommen. Da der Wagen auf dem Rücken lag, war es ohnehin nicht einfach. Dann versuchte er es an der hinteren Tür.
Mit einiger Kraftanstrengung konnte er sie auf drücken.
Dann untersuchte er Roger, das Lenkrad hatte ihn daran gehindert, zusammenzusinken. Es hinderte auch seine Befreiung. Ächzend arbeitete Carrol, während ihm das Blut und der Schweiß in den Hals liefen.
Die Motorhabe brannte lichterloh, und es herrschte eine unerträgliche Hitze.
Plötzlich regte sich Roger.
»Hay, du alte Schlafmütze«, keuchte Carrol, »vielleicht beteiligst du dich mal ein bisschen bei dem Versuch, hier herauszukommen.«
Roger stöhnte.
»Irgendetwas gebrochen?«, frage Carrol möglichst gleichgültig.
In Wirklichkeit zitterte er vor der Antwort. Das Feuer konnte jeden Augenblick auf das Innere des Wagens übergreifen. Die trockenen Stoffe der Sitze boten dann reichlich Nahrung, um ihren qualvollen Tod binnen weniger Augenblicke zu besiegeln.
»Ich - ich weiß nicht«, ächzte Roger. »Meine Brust…«
»Es hilft alles nichts«, krächzte Carrol, »ich muss dich rauszerren. Unser Salon wird gleich anfangen zu brennen. Wenn’s wehtut, musst du sehen, wie du damit fertig wirst.«
»Ich weiß«, sagte Roger plötzlich mit klarer Stimme. »Los, zieh schon. Wenn ich brülle, lass ich davon nicht stören. Weißt du, es gibt etwas, was ich unter keinen Umständen möchte, und das ist lebenden Leibes verbrennen. Dann lieber vor Schmerzen beim Hinauszerren ohnmächtig werden oder verrückt. Los, verdammt, wie lange willst du noch warten? Zieh schon.«
Carrol schluckte. Rauch umgab sie. Die Luft war heiß wie die Hölle selbst. Seine Augen tränten.
Roger lag in einer eigenartigen Stellung. Der Kopf war unten und die Beine oben. Aber der Körper war ein wenig zur Seite gerutscht, sodass er etwas diagonal im Wagen lag.
Vorsichtig begann Carrol ihn herüberzuziehen.
Roger brüllte wie ein gemarterter Stier.
Carrol redete vor sich hin.
»Ich höre gar nichts - gar nichts höre ich. Vielleicht tut’s ihm gar nicht weh. Ich muss ihn hier rauskriegen. Ich muss. Sonst verbrennt er. Er muss raus. Lass ihn schreien. Aber ich glaube, er schreit gar nicht. Das Bein da… Jetzt noch ein bisschen zurückdrücken… Er scheint ein paar Rippen gebrochen zu haben…«
Er redete unsinniges Zeugs. In seinen Ohren gellten die spitzen, alles durchdringenden Schreie des verwundeten Gefährten. Aber sie durften seinen Verstand nicht erreichen. Jede Sekunde war kostbar.
Hätte er sich von Rogers wildem Schmerzgebrüll aufhalten lassen - es wäre ihrer beider Tod gewesen. Im gleichen Augenblick, als er den noch immer wie ein Ungeheuer brüllenden Kameraden ins Freie zerrte, schoss die erste Flamme an den Polstern der vorderen Sitze hoch. Im Nu war das Innere des Wagens eine brodelnde, prasselnde, züngelnde, flackernde Hexenküche.
Keuchend schleppte er den Kameraden so weit vom Wagen weg, dass die Hitze sie nicht mehr erreichte.
Dann warf er sich neben dem endlich ohnmächtig gewordenen Roger ins Gras.
Pfeifend kam die Luft über seine Lippen.
Himmel, was bin ich k. o, dachte er. Ich glaube, ich könnte schlafen, so fertig bin ich. Schlafen…
Er schloss die Augen.
Bleiemde Schwere lag in seinem Gliedern. Die Anstrengungen der langen rasenden Verfolgungsfahrt, die qualvolle Strapaze bei Rogers Befreiung, das jähe Abklingen der nervlichen Belastung -das alles kroch wie ein Rauschgift aus Müdigkeit durch seine Glieder.
Aber plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.
Die Gangster.
Was mag mit den Gangstern sein?, fragte er sich sofort. Ich muss nachsehen. Vielleicht geht’s ihnen wie Roger. Ich kann sie doch nicht verbrennen lassen. Ich muss nach ihnen sehen.
Aber ich bin so müde. Und man hört doch gar nichts von ihnen. Man hätte bestimmt etwas von ihnen gehört, wenn sie noch lebten. Ich bin so fertig, ich will hegen bleiben.
Verdammter Hund, schimpfte etwas in seinem Bewusstsein. Ohne nachzusehen, willst du zwei Männer ihrem Schicksal überlassen? Bist du nun ein G-man oder auch ein Gangster?
Stöhnend richtete er sich auf. Mühsam kam er auf die Füße.
Dann taumelte er auf den Wagen zu.
Beide Fahrzeuge waren ziemlich ineinander verkeilt. Aber der Brand ging vom FBI-Wagen aus, das war unschwer zu erkennen.
Er umrundete die Wracks.
Der eine Gangster hatte das Genick gebrochen. Sein Kopf stand quer von den obersten Halswirbeln ab. Es war ein grausiger Anblick.
Aber der Fahrer schien noch zu leben.
Carrol beugte sich näher.
Ja. Der Fahrer lebte noch. Über seinem Mund hatte sich eine Lache von langsam gerinnendem Blut ausgebreitet. Jeder Atemzug aus der Nase erzeugte kleine Blutbläschen.
Carrol versuchte, die Tür zu öffnen. Er stemmte sich mit den Beinen gegen den Wagen und zog mit aller Kraft.
Sie rührte sich nicht einen Millimeter.
Der Wagenheber, schoss es ihm durch den Kopf. Ich brauche unseren Wagenheber.
Er lief zum Kofferraum des FBI-Wagens und fasste die Leiste. Mit einem spitzen Schrei zog er die Finger zurück. Augenblicklich bildeten sich große Blasen an den Fingern. Das Metall war bereits so heiß, dass man es nicht mehr berühren konnte.
Aber ich muss den Wagenheber haben, dachte er.
Ich muss ihn haben, bevor auch der andere Schlitten eine glühende Hölle wird.
Er holte tief Luft, bückte sich und riss den Kofferraumdeckel hoch. Er fühlte, wie seine Haut an dem heißen Metall kleben blieb, als er die Finger zurückriss.
Eine Wolke Qualm quoll ihm entgegen.
Er atmete zweimal tief, dann beugte er sich vor und riss den Wagenheber heraus.
Das schwere Werkzeug flog einen Meter weit und fiel in das taufeuchte Waldgras des Weges.
Roger kam herangetaumelt. Er konnte nur drei oder vier Schritte machen, dann brach er mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Carrol lief zu ihm.
»Was ist los?«, keuchte er. »Roger, brauchst du irgendetwas?«
Es kam die Antwort eines Mannes, der vier Rippen gebrochen hatte. Aber es war die Antwort eines G-man. »ich… ich wollte… dir helfen…«
Carrol sagte nichts. Er presste nur seine fürchterlich schmerzenden Hände in das kalte, nasse Gras.
So gönnte er sich ein paar Sekunden Rast.
Dann ging er zurück und nahm den Wagenheber. Von seinen Fingern lief Blut. Er kümmerte sich nicht darum.
Durch den Sturz hatte sich die vordere Tür des Wagens so verbogen, dass es eine Stelle gab, wo er den Wagenheber als Brechstange ansetzen konnte.
Er tat es und wuchtete.
Die Adern an seinen Schläfen traten hervor. Ein paarmal musste er ablassen und keuchend um Luft ringen.
Jetzt versuche ich es das letzte Mal, sagte er sich schließlich. Und jetzt wird es klappen. Ich werde jetzt alle Reserven aus meinen Muskeln herauspressen die ich je hatte. Jetzt wird es klappen.
Er holte tief Luft, bückte sich und drückte.
Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen vor Anstrengung, aber die Tür hatte zum ersten Mal einen kreischenden Laut von sich gegeben. Er schloss die Augen und warf sich mit dem letzten Rest seiner Energie in die Hebelrichtung.
Die-Tür flog krachend auf. Carrol bekam sie gegen die Stirn geschlagen, dass er ein paar Schritte zurückstolperte und ins Gras fiel.
Für zwanzig oder dreißig Herzschläge lag er regungslos da.
Dann sagte etwas in seinem Gehirn. Na, siehst du, du hast’s geschafft. Die-Tür ist auf.
Los, befahl die Stimme in seinem Gehirn, tu den Rest. Ein Mann hört nicht auf halbem Wege auf. Tu, was du zu tim hast.
Er versuchte sich aufzurichten, aber die Knie sackten ihm weg, und er schlug ins Gras.
Noch einmal blieb er ein paar Herzschläge lang liegen, dann wälzte er sich auf den Bauch, zog das linke Bein heran, stemmte sich aufs Knie hoch, zog das rechte nach und richtete sich langsam auf.
Die Welt um ihn lag in einem fahlen Licht des nebligen Morgens. Der Wald tanzte einen verrückten Reigen vor seinen Augen.
Er fasste einen großen Steinbrocken ins Auge, der abseits des Weges lag, und zwang sich, den Stein anzustarren, als wollte er ihn hypnotisieren.
Der Schwindelanfall ließ nach.
Er ging unsicheren Schrittes zurück zum Wagen der Gangster.
Es wurde höchste Zeit. Der Wagen hatte bereits Feuer gefangen.
Carrol kniete nieder und arbeitete mit verbissenem Eifer. Er verbrauchte buchstäblich seine letzen Kräfte, aber er bekam den Fahrer frei und konnte ihn sechs oder sieben Schritte von den brennenden Fahrzeugen wegschleppen.
Dann wurde es plötzlich dunkel vor seinen Augen. Er hatte das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Seine Knie gaben nach, und er sank bewusstlos neben den beiden Männern ins Gras, die er gerettet hatte…
***
»Das ist doch nicht möglich…«, murmelte ich, indem ich mich langsam aus der Erstarrung löste, in die mich der jähe Schrecken versetzt hatte. »Phil du hast doch gesehen, dass es ganze drei Tabletten eines völlig harmlosen Schlafmittels waren…«
Er nickte.
»Sicher, Jerry. Ich weiß es doch.«
Aber seine Stimme hatte einen heiseren Klang.
Ich drehte mich auf dem Absatz um.
»Unsere Mordkommission muss sofort kommen. Wir werden hier nichts anrühren. Nichts. Die Mordkommission muss hier arbeiten.«
Wir gingen hinaus. Ich wollte die Treppe hinab, aber Phil hielt mich am Ärmel zurück.
»Wir können doch von Bearons Zimmer aus telefonieren«, sagte er.
»Richtig. Ich bin schon völlig durcheinander.«
Ich ging in Bearons Zimmer und wählte LE 5-7700.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte jemand.
»Cotton. Ich brauche eine Verbindung mit George Hunter.«
»Einen Augenblick, Kollege.«
Der Augenblick dehnte sich in die Länge, dann sagte man mir: »Hunter ist vor zwei Stunden nach Hause gefahren. Soll ich in seine Wohnung verbinden?«
»Ja, bitte«, sagte ich.
Es geschah. Nach wenigen Minuten meldete sich eine weibliche Stimme: »Hunter.«
»Hier ist Cotton vom FBI. Ich muss Ihren Mann sprechen, Mrs. Hunter.«
»Oh, hallo Mister Cotton. George hat sich vor einer Stunde hingelegt. Sie wissen vielleicht, dass er seit gestern früh keinen Schlaf bekam.«
»Ich weiß. Aber es ist dringend. Mrs. Hunter.«
»Augenblick, ich wecke ihn.«
Es dauerte ein paar Minuten, dann hörte ich Hunters verschlafene Stimme.
»Hallo George«, sagte ich. »Bist du wach?«
»Nicht sehr«, gähnte er.
»Hör mal zu«, sagte ich eindringlich. »Du erinnerst dich an die Durchsuchung, die Phil und ich in der Pine Street angestellt haben?«
»Sicher.«
»Ich erzählte dir doch auch, dass wir einen kleinen Trick anstellen mussten, um Johnsons Zimmer durchsuchen zu können?«
»Du meinst die Sache mit dem Mädchen?«
»Ja, was habe ich dir in diesem Zusammenhang erzählt?«
»Na, du bist ja drollig. Du meinst doch die Geschichte mit den Schlaftabletten -oder?«
»Genau.«
»Sag mal, du tust so geheimnisvoll. Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Phil und ich sind in der Pine Street. Wir wollten doch noch einmal mit dem Mädchen sprechen.«
»Klar. Na und?«
»Das - das Mädchen ist tot, George.«
»Das Mädchen ist - hay, was sagst du da?«
»Es ist wahr.«
»Aber wieso denn so plötzlich? Ist sie umgelegt worden?«
»Ich weiß es nicht, George.«
»Sieht man keine Spuren? Einschussloch? Oder Messerwunden? Oder Würgemale?«
»Ich habe nichts gesehen. Sie muss auch schon ziemlich lange tot sein. Sie ist bereits eiskalt.«
Einen Augenblick war es still am anderen Ende der Leitung. Dann sagte der Kollege George Hunter: »Moment mal, habe ich richtig verstanden? Es gibt keine äußerlichen Spuren eines gewaltsamen Todes, aber das Mädchen ist bereits kalt?«
»Genau.«
Wieder war es still. Und dann sagte George: »Jerry, das ist eine ganz verdämmte Kiste. Hoffentlich -- na ja, du kannst dir vielleicht denken, was ich meine. Ich bin in einer halben Stunde mit meiner Kommission da.«
»George, wenn du aber zu müde…«
»Hör mal, kümmere dich nicht um meine Müdigkeit, ja? Glaubst du denn, ich lass euch jetzt im Stich, ihr Unglückswürmer?«
Ich wollte noch etwas sagen, aber George hatte bereits den Hörer aufgelegt.
***
Neville hatte von der ganzen Aufregung des Tages nicht so viel mitbekommen wie wir. Natürlich war es auch ihm zu Ohren gekommen, dass die Kollegen Williams und Stewish überfällig waren, aber er hatte nicht die aufregende Suche nach ihnen aus nächster Nähe mitgemacht, sondern seine üblichen Pflichten erfüllen müssen, die seine Gedanken bald abgelenkt hatten.
Als er am Abend das Districtsgebäude verließ, legte er eine bei ihm sonst ungewohnte Eile an den Tag.
Sparsam, wie er sonst war, ging er an diesem Abend auch nicht mit seinem Geld um. Er nahm ein Taxi und ließ sich nach Hause fahren. Dort durchwühlte er seinen Kleiderschrank, holte schließlich einen dicken verstaubten Koffer vom Boden und durchsuchte auch ihn.
Er fand einen Anzug, der längst aus der Mode war, begutachtete ihn und fand ihn schließlich geeignet.
Vor dem Spiegel probierte er lange, bis er entdeckte, dass ein einfacher Mittelscheitel sein Aussehen schon stark veränderte. Hinzu kam, dass er sich absichtlich an diesem Morgen nicht rasiert hatte und nun einen schönen Kranz von grauweißen Bartstoppeln im Gesicht stehen hatte.
Nachdem er mit seiner Kostümierung fertig war, griff er noch zu einem dicken Knotenstock und machte sich auf den Weg. Wie ein alter Mann, der den Wandel der Zeiten unbehelligt an sich vorüberziehen ließ, stapfte er an seinem Spazierstock durch die Straßen.
Er hatte ein langes Gespräch mit einem älteren Taxifahrer, den er schon seit seiner Jugendzeit her kannte. Dann stellte er sich in eine Toreinfahrt gegenüber dem Lokal, in dem er Ginger Ales getroffen hatte.
Seine Geduld wurde auf eine doppelt lange Probe gestellt. Zuerst dauerte es ziemlich lange, bis der Gangster überhaupt kam, dann blieb er reichlich lange in dem Lokal, ehe er wieder zum Vorschein kam.
Aufmerksam beobachtete Neville den entlassenen Zuchthäusler. Ales winkte sich ein Taxi heran und stieg ein. Als der Wagen langsam anfuhr, kam Neville aus dem Schatten seiner Einfahrt heraus und kletterte in das Taxi seines Freundes, das lautlos herangeschnurrt kam.
Die Fahrt ging hinunter zum East River. Der Taxifahrer verstand anscheinend etwas von der schwierigen Kunst, einen Wagen unauffällig zu verfolgen. Er machte es sehr geschickt, indem er bald dicht aufholte, bald auch wieder vier, fünf andere Wagen dazwischenließ, wenn die Gefahr gering war, dass man den Kontakt verlieren konnte.
»Zum Jachthafen?«, staunte Neville plötzlich. »Was will denn der Kerl in dieser vornehmen Gegend?«
»Vielleicht hat er dort eine Jugendliebe«, witzelte der Fahrer.
»Halt hier an«, meinte Neville. »Hier kann er nicht sehen, dass ich aussteige.«
»Okay, alter Junge.«
Neville stieg aus. Er tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn und brummte.
»Ich mach’s mal gut, Joe.«
»Und ich steige auf meine alten Tage noch mit dir in den Boxring, wenn du weiter so einen Blödsinn quatschst. Viel Erfolg, alter Idiot.«
Das Taxi braüste davon. Neville lächelte. Es war doch eine herrliche Sache, einen Freund zu haben, auf den man sich verlassen konnte.
Neville fühlte sich in seine alten Tage zurückversetzt. Jahrelang hatte er nur Bürodienst getan, jahrelang Akten gewälzt und die Welt draußen nur am Feierabend gesehen. Jetzt aber ging er wieder wie damals einer Spur nach, verspürte wieder wie damals diese innere Erregung, die einen geborenen Jäger immer überkommt, wenn er auf der Fährte des lange gesuchten Wildes ist.
Er schlich sich im Schatten der letzten Häuser weiter. Von einem guten Standort aus, der ihn selbst völlig im Dunkeln ließ, beobachtete er den alten Gangster.
Ginger Ales ging auf ein kleines Gebäude direkt am Ufer des East River zu. Vor der Tür blieb er stehen und bewegte seine Arme. Entweder hat er einen Schlüssel, dachte Neville, oder er schließt mit einem Dietrich auf.
Ginger Ales verschwand im Innern der Bude. Wenig später wurde Licht gemacht.
Er muss einen Schlüssel gehabt haben, entschied Neville. Hätte er sich mit deinem Dietrich Zugang verschafft, hätte er es nicht gewagt, das Licht einzuschalten.
Neville lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand, verschränkte die Arme und wartete.
Seine Gedanken schweiften zurück in die reich bewegte Vergangenheit. Wie oft hatte er damals in den Nächten so herumgestanden wie heute. Oft auch mit der entsicherten Pistole in der Hand und dem Wissen, dass es auf Leben und Tod gehen würde, wenn der Erwartete endlich auftauchen sollte.
O ja, Neville hätte viele spannende Geschichten aus seinem Leben erzählen können, wenn er überhaupt eine Erzählematur gewesen wäre. Geschichten, die zu einem guten Teil inzwischen amerikanische Kriminalgeschichte geworden waren.
Ich werde dieser Bude morgen Nacht einen Besuch abstatten, dachte er. Es interessiert mich doch sehr, herauszufinden, was Ginger Ales da drin sucht.
Dann kamen die ersten Besucher. Zwei Männer fuhren in einem Lincoln vor, stiegen aus, sahen sich sehr gründlich nach allen Seiten um und schritten dann schnell auf das weiß gestrichene Häuschen zu.
Von nun an ging es so weiter. Innerhalb von drei Stunden erschienen sechsmal je zwei Männer, blieben ungefähr vier oder fünf Minuten im Hause und fuhren dann wieder davon.
Ich werde morgen Nacht ganz bestimmt dieses Häuschen unter die Lupe nehmen, dachte Neville, als er Ginger Ales wieder herauskommen sah. Jetzt interessiert es mich noch mehr, was der alte Halunke drin betreibt…
Er hatte einen Entschluss gefasst, der ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre…
***
»Das ist ja eine lausige Bescherung!«, knurrte George Hunter zu uns, nachdem er eine erste flüchtige Besichtigung des Tatortes vorgenommen hatte. »Nach meiner Meinung könnte das Mädchen zum Beispiel seit heute früh tot sein. Also ein paar Stunden, nachdem du ihr die Schlaftabletten in den Whisky praktiziert hast, Jerry.«
Ich nickte emst.
»Ich weiß, George. Deswegen habe ich dich auch gleich angerufen. Du weißt, ' das man mir daraus einen Strick drehen kann, wenn es an die große Glocke kommt.«
»Erstens werde ich es nicht an die große Glocke hängen, zweitens wollen wir erst einmal den Befund des Arztes abwarten.«
Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten.
Nach einer Weile erschien unser Doc. Er nahm seine Brille ab, putzte sie abwesend und sagte: »Tja, ich kann beim besten Willen noch nichts sagen. Gewaltsame Einwirkung auf den Körper scheint nicht stattgefunden zu haben. Nicht von außen jedenfalls. Wie es mit Gift steht, kann ich erst bei der Obduktion herausfinden.«
Ich sah ihn an: »Wäre es sehr viel verlangt, Doc, wenn ich sie bitte, die Obduktion noch heute Abend durchzuführen?«
Der Doc setzte sich seine Brille wieder auf.
»Liegt ein besonderer Grund für diese Eile vor?«
»Ja.«
»Okay, dann will ich es tun. Schicken Sie mir die Leiche, sobald sie hier nicht mehr gebraucht wird. Ich bereite schon alles vor.«
»Danke, Doc«, sagte ich.
Er lächelte still.
»Schon gut, Jerry. Wir helfen den Beamten im Außendienst, so gut wir es können.«
Er wollte gehen, aber ich hielt ihn am Ärmel zurück.
»Noch eins, Doc, rufen Sie mich im Office an, sobald Sie fertig sind und etwas Genaues sagen können?«
Er sah mich aufmerksam an.
»Es ist anscheinend noch wichtiger für sie, als ich dachte. Gut, Jerry, Sie können sich darauf verlassen.«
Er ging, George Hunter kehrte an den Tatort zurück - wenn von einem solchen die Rede sein konnte. Phil und ich standen im Flur und kamen uns ziemlich überflüssig vor. Trotzdem wagten wir nicht zu gehen. Wir warteten auf etwas, was dann doch nicht eintrat.
Es war schon gegen zehn, als George wieder herauskam.
»Was?«, staunte er. »Ihr steht immer noch da? Mensch, nun seid doch nicht verrückt. Geht nach Hause. Dass die Kiste verfahren ist, gebe ich ja zu. Aber davon, dass ihr hier herumsteht, wird es auch nicht besser. Geht nach Hause und legt euch aufs Ohr. Was hier getan werden kann, das wird getan, darauf könnt ihr euch verlassen.«
»Das wissen wir, George«, sagte Phil. »Aber wir haben keine Ruhe.«
George holte Luft, als ob er etwas Heftiges entgegnen wollte, aber dann atmete er wieder aus und brummte.
»Na ja, mir würde es wahrscheinlich nicht anders gehen.«
»Wir haben das Röhrchen gefunden. Es lag am linken Fußende des Bettes, direkt neben dem hölzernen Bettfuß. Ihr könnt ruhig hereinkommen. Ich zeig’s euch.«
Wir gingen mit ihm hinein. An die zwölf Mann waren dabei, jeden kleinsten Winkel des Zimmers und seiner Einrichtungsgegenstände gründlich zu untersuchen.
George nahm das mir bekannte Röhrchen vom Tisch und legte es so hinter den linken unteren Fuß des Bettes, dass man es von vorn kaum sehen konnte, wenn man sich nicht bückte und sehr genau hinsah.
»Hier lag es. Die Fingerabdrücke darauf haben wir schon gesichert. Es sind noch zwei Tabletten drin.«
»Wie viel?« fuhr ich auf.
»Zwei.«
»Aber ich habe nur drei herausgenommen. Es war neu, also mit zwanzig Tabletten«, rief ich aufgeregt aus.
George Hunter sah mich erschrocken an.
»Es war neu? Ich dachte, du hättest das Röhrchen schon bei dir gehabt und von den restlichen Tabletten darin drei genommen.«
»Nein. Ich habe es doch extra unten in dem Drugstore gekauft. Es hätten noch siebzehn Tabletten drin sein müssen.«
George kratzte sich am Kinn.
»Das ist ja ein schönes Theater. Ihr könnt beschwören, dass das Mädchen geschlafen hat, als ihr dieses Zimmer verließet?«
»Sicher«, sagten Phil und ich gleichzeitig.
»Dann verstehe ich überhaupt nichts mehr. Jemand steht doch nicht plötzlich auf, um mittels einer Ladung Schlaftabletten Selbstmord zu begehen. Ich habe noch keinen Selbstmörder gesehen, der so etwas gemacht hätte. Bist du denn sicher, dass es das Röhrchen ist, was du gekauft hast, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Woher soll ich das wissen? Es ist jedenfalls das gleiche Fabrikat.«
»Das muss sich doch sofort durch die Fingerabdrücke feststellen lassen.«, warf Phil ein.
»Richtig«, nickte George. »Ben,bringen Sie mal die Prints von dem Röhrchen.«
Ein Kollege kam heran und brachte die auf einer Tatortspurenkarte gesicherten Fingerabdrücke mit. Mit Hilfe des Fingerabdruck-Bestecks drückte ich meine Hautleistenbilder schön deutlich auf eine andere weiße Karte.
Wir verglichen sie alle drei.
Auf dem Röhrchen waren meine Fingerabdrücke und die einer weiteren Hand.
»Es könnte der Drugstore-Besitzer sein«, sagte ich. »Er hat mir das Röhrchen verkauft, folglich müssen auch seine Prints drauf sein.«
»Ben, gehen Sie sofort runter, und stellen sie das fest«, befahl Hunter.
Wir warteten gespannt. Nach fast einer Viertelstunde erschien der Kollege wieder.
»Ganz eindeutig«, sagte er. »Es sind die Abdrücke des Drugstore-Inhabers.«
»Sind noch andere Prints auf dem Röhrchen gewesen?«
»Nur die beiden Arten.«
»Also die des Drugstore-Mannes und meine«, murmelte ich. »Das ist wie verhext. Das würde doch bedeuten, dass außer und nach mir keiner das Röhrchen mehr in den Fingern gehabt hat. Das aber bedeutet doch wiederum, dass ich das Mädchen durch eine Überdosis an Schlaftabletten ermordet habe. Denn dass es neu war, können Phil und der Drugstore-Bursche bezeugen. Wenn aber nur noch zwei Tabletten drin und nur meine Fingerabdrücke drauf sind, dann kann doch nur ich das Röhrchen so weit leer gemacht haben.«
George Hunter schob seine dicke Unterlippe vor und zuckte die Achseln.
»Es hat keinen Zweck, die Dinge zu beschönigen. Im Augenblick sieht es tatsächlich so aus wie Sie sagten, Mister Cotton.«
Die Anrede war eine deutliche Ironie. Er sah mir an, dass ich sie nicht verstand, und fuhr fort: »Jerry, zerbrich dir nicht den Kopf. Dass hier irgendeine mysteriöse Sache passierte, ist klar. Überlass uns alles. Wir sind eine Mordkommission, wir sind hundertmal in solch mysteriösen Geschichten verwickelt gewesen, und wir haben noch jede so weit aufgerollt, dass sich das Mysteriöse verlor und klar und durchsichtig wurde. Was ich sagen will, ist dies. Kein Mensch hält es für möglich, dass ihr dieses Mädchen auch nur durch Leichtsinn umgebracht haben könntet. Und es ist meine Aufgabe und die meiner Leute, nachzuweisen, dass ihr es nicht - und wer es war. Also tu mir um Himmels willen einen Gefallen, fahr nach Hause, leg dich ins Bett und schlaf. Den Rest hier machen wir.«
Er klopfte mir auf die Schulter und beschäftigte sich mit irgendetwas in einer Ecke.
Ich wollte noch etwas sagen, überlegte es mir aber wieder und ging. Schweigend kam Phil mit. Niemand von uns beiden sprach ein Wort, bis wir wieder in unserem Office im Districtsgebäude saßen.
Wir brannten uns Zigaretten an und rauchten. Die Atmosphäre war auf eine unbeschreibliche Weise gespannt.
Natürlich hätten wir das Mädchen nicht zum Schlafen bringen sollen mit den drei Tabletten. Aber wir hatten keinen Haussuchungsbefehl. Und in jedem Augenblick konnten die Gangster aufkreuzen. Eile war geboten. Und die Haussuchung musste sein, und sie musste so schnell wie möglich stattfinden. Wenn man Gangster bekämpfen will, muss im richtigen Augenblick Schnelligkeit in unserer Arbeit herrschen. Nach Lage der Dinge mussten wir in dieser Nacht mit der Möglichkeit rechnen, dass sich in den Zimmern der Gangster etwas finden ließe, was uns weitergeholfen hätte. Das mussten wir finden, bevor die Gangster kamen. So war die Situation gewesen.
Mach dir nichts vor, sagte ich mir selbst, als meine Gedanken an dieser Stelle angekommen waren. Du hast eben einmal leichtsinnig gehandelt, und es sieht verdammt danach aus, als müsstest du jetzt einen enorm hohen Preis dafür bezahlen. Eines steht so unverrückbar fest wie das Empire State Building, ihr hättet diesen verfluchten Trick mit den Schlaftabletten nicht anwenden dürfen.
Es war Mitternacht, und ich hatte Dutzend- und Aberdutzend Mal ipimer wieder dasselbe gedacht, durchdacht, geistig um und um gewendet. Da schrillte das Telefon.
Es war der Doc.
Ich war so aufgeregt, dass mir die Hand zitterte, die den Hörer hielt.
»Nun, Doc«, fragte ich. Ich gab mir Mühe, völlig natürlich zu sprechen. Aber meine Stimme klang trotzdem fremd. Als ich fortfuhr: »Was haben Sie herausgefunden?«
»Zunächst einen Umstand, der ihnen vielleicht dienlich sein kann: Das Mädchen war Raucherin von Marihuana-Zigaretten, Cotton. Und zwar seit mindestens einem halben Jahr. Wer so lange an das Rauschgift gewöhnt ist, der kann als vollkommen süchtig bezeichnet werden.«
Ich notierte mir diesen Punkt. Der Arzt fuhr fort.
»Zur Todesursache: Überdosis eines gebräuchlichen Schlafmittels…«
***
Die Sonne stand bereits wieder schräg am Himmel. Und zwar in Richtung Westen. Es musste Mittag vorbei sein.
Carrol Stewish wurde davon wach, dass er eine Berührung fühlte.
Er öffnete die Augen. Zunächst begriff er nicht, was er sah. Über ihm waren ein verschmiertes Jackett und ein Arm, dessen Hand auf seiner Brust herumtastete.
Aber mit einem Schlage wurde ihm der Zusammenhang klar. Der Gangster, den er gerettet hatte, wollte ihm seine Dienstpistole abnehmen. Vielleicht hatte der Kerl die eigene Waffe bei dem Unfall im Wagen verloren.
Eine Wut stieg jäh in Carrol auf die ihn fast um den Verstand brachte. Er hatte unter dem Einsatz des eigenen Lebens diesen Burschen aus dem brennenden Wagen geholt. Er hatte sich das Fleisch von den Fingern gebrannt, um an den Wagenheber kommen zu können. Danach war er vor Schmerzen, Überanstrengung und Erschöpfung ohnmächtig geworden und dann von der Sonnenwärme anscheinend in einen tiefen Schlaf hinübergeglitten. Der Kerl war ein paar Minuten früher munter geworden, und jetzt wollte er die Situation ausnützen, um seinen Retter zu ermorden.
Carrol handelte, wie ein G-man in solchen Fällen handelt. Er überlegte gar nicht mehr, er brauchte es auch nicht. Sein Körper reagierte wie eine gut konstruierte Maschine.
Er riss die Knie hoch und trat sie dann mit aller Wucht von sich. Der Gangster wurde ein paar Schritte weit geschleudert.
Carrol fuhr hoch und stürzte sich auf seinen Gegner. Bevor er ihn erreicht hatte, war der Kerl auch schon wieder auf den Beinen. Sein Gesicht war verzerrt.
»Komm«, krächzte er. »Komm her, du Bulle. Dich mach ich fertig.«
»Das werden sie gleich sehen«, erwiderte Carrol. »Ich habe dich aus dem brennenden Schlitten herausgeholt…«
»Deine Schuld«, unterbrach der Gangster.
Carrol stutze. So also sah der Kerl die Dinge. Carrol schüttelte den Kopf. Immer wieder stand er vor diesem Rätsel. Immer wieder bei seinen Begegnungen mit Gangstern fragte er sich, wie ein Mensch so bar jeder Moral, so ohne jedes Gewissen, ohne jedes menschliche Gefühl leben konnte. Und er musste immer wieder die ihm unerklärliche Feststellung machen, dass es mm einmal Leute gab, die so lebten.
Langsam schritt er auf den Gangster zu. Der hatte sich ein wenig geduckt, die Fäuste halb zur Deckung erhoben und Kampfgier im Gesicht. Als er den letzten Schritt tat, bekam Carrol den ersten Schlag. Er traf ihn ein wenig links vor der Brustgrube. Er hätte ihn abwehren können, wenn er nur gewollt hätte. Aber seine Wut ließ ihn seine eigene Deckung vergessen. Mit einem gewaltigen Schlag riss Carrol dem Burschen die Deckung auseinander. Dann setzte er sofort einen harten Hieb gegen die Rippen des Burschen.
Carrol sah, wie der Kerl den Mund aufriss und gequält nach Luft japste.
»Na?«, fragte Carrol Es war kein Hohn, kein Hass, überhaupt kein Gefühl in dem einen Wort. Es klang eher wie die sachliche Frage eines Nachrichtensprechers, ob man auch nicht vergessen habe, das Radio auf Zimmerlautstärke einzustellen.
Carrol bekam einen-Tritt gegen das linke Schienbein, der ihn fast umgeworfen hätte, ein heftiger Schmerz breitete sich von seinem Bein aus.
Er wartete eine Sekunde, täuschte mit der Linken etwas vor und knallte dann seine Rechte so hart wie ein Stahlmantelgeschoss vor. Der Hieb explodierte genau am richtigen Punkt.
Der Gangster wurde ein wenig angehoben, schoss zurück und krachte mit dem Rücken in ein Gesträuch, Äste und Zweige unter sich niederreißend.
Carrol rieb sich die Knöchel. Auch er hatte diesen Schlag gespürt.
Dann ging er langsam zu dem Bewusstlosen. Mit der Pistole in der Hand wartete er, bis der Kerl wieder zu sich gekommen war. Es dauerte ziemlich lange.
Carrol gab ihm noch ein paar Minuten, um neu zu Kräften zu kommen. Dann warf er ihm sein Taschenmesser hin. »Wir werden jetzt zwei junge Birken suchen«, erklärte er. »Und du wirst sie mit dem Messer abschneiden, und wenn du eine Stunde für jeden Stamm brauchst. Du wirst einen Schnipser Holz nach dem anderen schneiden, dann die Äste und eine schöne Tragbahre mit deinem Jackett herstellen.«
Der Gangster starrte das Taschenmesser an. Er schüttelte in stummem Widerstand den Kopf.
Carrol kniff die Augen zusammen.
»Mein Kollege ist schwer verletzt« .sage er leise. »Er ist bewusstlos und hat Fieber. Wir müssen ihn hinauf zur Straße transportieren, denn nur dort oben haben wir Aussichten, entdeckt zu werden. Ich sage dir, du wirst tun, was ich verlangt habe. Du wirst es - so oder so. Zwing mich nicht zum Äußersten. Es geht um das Leben meines Kameraden.«
Der Verbrecher starrte Carrol erschrocken an. In seiner Stimme war etwas gewesen, was mehr als die Worte klargemacht hatte, wir ernst Carrol es meinte.
Der Gangster griff zum Messer und stand auf. Carrol bestimmte die Richtung und folgte, die entsicherte Pistole in der Hand.
***
Phil hatte mich schließlich davon überzeugt, dass es keinen Sinn gehabt hätte, die Nacht im Office zu vergrübeln. Also waren wir nach Hause gefahren und hatten beide ziemlich unruhig geschlafen, wie ich am nächsten Morgen unschwer an Phils Gesicht erkennen konnte.
Um neun am nächsten-Vormittag wurden wir zu Mister High gerufen.
George Hunter war bei ihm. Er sah erbarmungswürdig aus, denn es war nun schon die zweite Nacht, die er nicht ins Bett gekommen war. Seine Augen waren gerötet, die Lider entzündet. Er sprach leiser als sonst. Auch seine Bewegungen verrieten Übermüdung. Ich wusste, dass er meinetwegen die ganze Nacht hindurch gearbeitet hatte, und eine warme Welle von Zuneigung zu diesem prächtigen Kameraden erfasste mich.
»Die Sache sieht sehr böse für uns aus«, sagte Mister High. »Es sind nicht die geringsten Spuren dafür gefunden worden, dass nach euch, Jerry und Phil, noch jemand in dem Zimmer war, indem das Mädchen starb. Andererseits steht aber fest, dass sie durch das Schlafmittel getötet wurde.«
»Kann sie nicht vielleicht selbst die übrigen Tabletten zu sich genommen haben, die noch im Röhrchen sein mussten, nachdem Jerry ihr drei davon gegeben hatte?«, fragte Phil in einer jähen Hoffnung, die sich in seinem Gesicht deutlich ausdrückte.
»Und die Fingerabdrücke?«, warf George ein.
»Ach so, ja«, murmelte Phil. »Richtig. Die Fingerabdrücke. Wenn sie selbst noch Tabletten genommen hätte, müssten ihre Abdrücke auf dem Röhrchen sein. Klar…«
»Kann denn nicht irgendjemand doch noch in dem Zimmer gewesen sein, nachdem Jerry und Phil gegangen waren?«, erkundigte sich Mister High mit sorgenvoller Miene.
»Natürlich kann jemand drin gewesen sein«, meinte George achselzuckend. »Aber dann hat er keine Spuren hinterlassen. Wie soll ich es dann beweisen?«
Lähmendes Schweigen legte sich über uns. Keiner sagte ein Wort. Trotzdem war ich überzeugt, dass wir alle das Gleiche dachten. Jeder grübelte auf seine Art fieberhaft über eine mögliche Erklärung zur Lösung dieses Rätsels.
Aber Theorien nützen nichts, solange sie nicht durch stichhaltige Beweise untermauert werden können. Vor Gericht gelten keine Theorien. Hier gilt die nackte, nüchterne, unbestechliche Sprache der Tatsachen.
Und Tatsache war, dass ich dem Mädchen dieses Schlafmittel heimlich eingeflößt, indem ich es in ihren Whisky gemischt hatte. Ob es drei oder achtzehn Tabletten gewesen waren, konnten wir nicht beweisen. Da wir aber in diesem Falle die Verdächtigen waren, würde unsere Aussage so gut wie nichts gelten.
Es war wie verhext. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass an der ganzen Sache etwas faul war, dass man nur die Hand auszustrecken brauchte, um darauf zu stoßen, aber ich kam einfach nicht darauf.
Dabei lag der Beweis dafür, dass jemand nach uns im Zimmer gewesen sein musste, auf der Hand - oder besser, er hatte am Fußende des Bettes gelegen. Aber in der Aufregung über die unglückliche Verkettung der Umstände übersah jeder von uns diesen wichtigen Punkt. Ich hatte das Röhrchen vergessen einzustecken. Es war auf dem Tisch liegen geblieben. Das wussten wir genau.
Kann sich ein Röhrchen selbst vom Tisch entfernen und an das Fußende eines Bettes wandern? Wenn der Tisch schief gestanden hätte, dann hätte auch das Röhrchen noch zu der Zeit herunterrollen müssen, als wir noch im Zimmer waren. Dann hätten wir es fallen hören.
Das Röhrchen war nach unserem Weggang vom Tisch entfernt und ans Fußende des Bettes gelegt worden. Folglich hatte es entweder das Mädchen selbst getan - und dafür gab es keinen vernünftigen Grund - qder aber es war doch noch jemand nach uns im Zimmer gewesen.
Wäre ich auf diesen Sachverhalt gekommen, die Lösung wäre dann nur noch eine folgerichtige Denkarbeit gewesen. Aber wie gesagt, weder ich noch irgendein anderer kam auf diese so wichtige Sache. Wir dachten über alles Mögliche nach, aber das Röhrchen selbst erschien uns so unbedeutend, dass wir es nicht in unsere Überlegungen einbezogen.
»Wenn die Presse irgendwie Wind davon bekommt«, sagte der Chef und strich sich mit einer müden Geste über die Stirn, »dann kann ich ein Disziplinarverfahren gegen euch beide nicht aufhalten. Dann gibt es aber einen Skandal, der bis nach Washington stinken wird. Sie hätten diesen Trick wirklich nicht anwenden dürfen, Jerry.«
Wem sagte er das? Hatte ich nicht schon hundertmal verflucht, dass ich mich in einer leichtsinnigen Minute gehen ließ? Aber kann nicht jeder Mensch einmal einen Fehler machen?
»Ich mache euch keinen Vorwurf«, sagte Mister High, als hätte er meine Gedanken erraten. »In der Situation, in der ihr wart, aufgeregt von dem Mord, der vor euren Augen geschehen war, hätte ich vielleicht genauso gehandelt Aber jetzt sitzen wir dafür in der Tinte. Und zwar bis zum Halse, wie mir scheinen will.«
Ich schwieg. Was hätte ich dazu auch sagen sollen? Er hatte ja vollkommen Recht. Mir wurde auf eine erschreckende Weise klar, dass kein Mensch davor gefeit ist, dass er nicht eines Tages durch dauernde Gewohnheit in seinen Empfindungen ein wenig abstumpf en kann. Seit Jahren war ich nun G-man, seit Jahren sah man tagtäglich das Grauen, das Entsetzen, das Mörderische, das die Handlungen von Gangstern zu begleiten pflegt. Was war dagegen ein Trick mit drei Schlaftabletten? Eine lächerliche Spielerei, über die man sich innerlich amüsierte.
Und doch hätte ich vor der Anwendung eines solchen Tricks ebenso viel Abscheu empfinden müssen wie etwa vor einem nackten Mord. Es war mir, als ob ich mich gleichsam von außen sähe, so deutlich sah ich das Falsche meiner Handlung in diesem Augenblick. Und ich wusste, dass so etwas geschehen musste. Es war notwendig, um in mir wieder die Maßstäbe zurechtzurücken. Ich musste wieder das unbestechliche Empfinden für das, was Recht und Unrecht war, in mir geweckt kriegen.
Mister High hatte mich aufmerksam betrachtet. Ich merkte es erst, als er mich nach einer längeren Pause ansprach.
»Sie machen jetzt etwas durch, Jerry, was keinem von uns erspart geblieben ist und was man vielleicht sogar ein paarmal in seiner Laufbahn als FBI-Beamter erleben muss. Das glasklare Unterscheidungsvermögen zwischen Recht und Unrecht, das ein G-man bei Beginn seiner Laufbahn hat, trübt sich durch die außerordentlichen Anforderungen, die täglich an einen G-man gestellt werden. Bis dann eines Tages jener Punkt erreicht ist, wo ihm das durch irgendein Ereignis sinnfällig und klar wird. Sie erleben jetzt diesen Punkt, Jerry. Das kann Ihnen kein Mensch abnehmen. Sie müssen die innere Ordnung selbst wiederherstellen. Ich kann Ihnen nur versprechen, Jerry, dass wir Sie verstehen und das wir alles tun werden, um Ihnen zu helfen. Dramatisieren Sie Ihren Fehler nicht. Wir - das heißt alle Kollegen in diesem Hause - wissen, dass Sie ’ kein Mörder sind. Sonst hätten Sie nie ein G-man werden kö…«
Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn das Telefon schlug an.
»High«, sagte er, als er den Hörer am Ohr hatte.
Er lauschte, nickte und legte den Hörer auf.
»Jerry, fahren Sie sofort in die 54ste Straße West. Sie begleiten ihn natürlich, Phil. Drei Gangster mit Maschinenpistolen haben dort einen Überfall auf ein kleines Lokal ausgeführt. Sie sind einfach in der Tür erschienen und haben alles niedergemäht, was gerade im Lokal war. Es ist eine ungeheure Herausforderung…«
Den Rest hörten Phil und ich nicht mehr, denn wir liefen schon durch den Flur zum Lift…
***
Es sah fürchterlich aus.
Tische, Stühle, Wandspiegel, Holzpfeiler und die Vertäfelung der Wände war von den Kugeln zersiebt wprden. Wohin man sah, Blut,Trümmer und-Verwüstung.
Vier Fahrzeuge der Stadtpolizei hielten vor dem Lokal. Eine Kette von etwa vierzig uniformierten Polizisten sperrte die Straße und den Bürgersteig vor der Kneipe für die Neugierigen ab.
Sechs Ambulanzwagen standen mit weit geöffneten Türen halb auf dem Bürgersteig. Träger liefen mit Bahren umher. Ein paar weiß bekittelte Männer knieten neben Verletzten und leisteten erste Hilfe.
Ein Lieutenant der Stadtpolizei leitete die Hilfeleistungen in diesem Chaos. Er tat es mit Energie, Umsicht und raschen Entscheidungen. Wir standen hinter ihm und schwiegen, bis er die wichtigsten Anordnungen getroffen hatte. Dann drehte er sich selbst zu uns um und drückte uns die Hand.
»G-man, was?«, fragte er.
Wir nickten und nannten unsere Namen. Er stellte sich als Lieutenant Remming vor.
»Wie sieht es aus?« fragte ich.
»Vier-Tote, zwei Schwerverletzte, sechzehn Leichtverletzte«, erwiderte er. »Es ist die größte Unverschämtheit, die sich die Unterwelt im letzten halben Jahr geleistet hat.«
»Lebt der Wirt?«
»Ja. Er hatte Glück und bekam die zwei Kugeln, die ihn trafen an relativ ungefährlichen Stellen. Ein Schultersteckschuss, links, ziemlich hoch, fast neben dem Schlüsselbein. Ein glatter Durchschuss durch die linke-Wade. Es gibt Leute, bei denen es verdammt schlimm aussieht.«
»Kann man mit dem Wirt sprechen?«
»Ich denke. Auf seine eigene Bitte wird er als Letzter abtransportiert. Da drüben, der an dem Pfeiler lehnt, sehen Sie ihn?«
Er deutete auf einen blassen Mann, der an einem Pfeiler lehnte, auf dem Fußboden saß und seine Beine weit von sich streckte. Er war gerade damit beschäftigt, mit einer Hand ein Taschentuch um seine Wade zu knoten.
Wir gingen hin. Phil holte von einem der Sanitäter zwei Verbandspäckchen. Ein G-man ist auch in erster Hilfe geschult, und jemandem einen Verband anlegen, dazu reichte es bei uns gerade.
»No«, sagte er. »Erst die anderen. Bei mir ist’s nicht so schlimm.«
»Halten Sie den Mund«, sagte Phil. »Wir sind FBI-Beamte. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Je schneller wir die Spur der Gangster haben, umso größer sind die Aussichten, diese Halunken überhaupt zu kriegen. Wenn wir aber schon mit Ihnen reden, dann können wir Sie auch gleichzeitig verbinden.«
»Okay, wenn’s so ist…«
»Wie viel Mann waren es?«, fragte ich.
»Drei.«
»Alle hatten Maschinenpistolen?«
»Ja.«
»Erzählen Sie den Hergang«, forderte ich.
Auf seiner Stirn stand Schweiß. Ich konnte mir vorstellen, wie ihm zumute war. Ich kannte solche Wunden aus eigener Erfahrung.
»Können Sie mir vorher ’ne Whiskyflasche von der Theke holen? Ich habe vorhin, bevor Sie eintrafen, durch den Lieutenant schon ansagen lassen, dass selbstverständlich sämtliche Vorräte zur Verfügung stehen. Nur konnte ich mir selbst ja keine Flasche holen wegen des Beins.« '
Ich nickte und holte ihm eine Flasche. Phil öffnete sie mit dem Korkenzieher an seinem Taschenmesser, und wir warteten, bis er einen kräftigen Schluck genommen hatte.
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, begann er. »Sie kamen herein, hoben ihre Feuerspritzen und ratterten los. Ich warf mich hinter einen Pfeiler, aber ich bekam trotzdem noch zwei Kugeln mit. Es war fürchterlich. Direkt vor meinen Äugen wurde das Mädel dort zersiebt. Ich…«
Ein trockenes Schluchzen würgte ihn. Wir blickten hinüber in die Richtung, die er uns gezeigt hatte. Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen lag auf dem Boden. Sie blutete aus einem halben Dutzend Einschusslöchem. Ihre starren, glanzlosen Augen stierten genau herüber zu uns. Mir lief es kalt den Rücken hinab.
Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort. Wir beobachteten den jungen Burschen, in Nietenhosen und kurzer Dean-Lederweste, der neben dein Mädchen kniete, sich nicht regte und lautlos weinte. Er sah unheimlich aus, wie er so regungslos neben der grässlich zugerichteten Leiche saß, unaufhörlich weinte und doch kein Ton von sich gab. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck, den ich nie vergessen werde.
Jeder junge Mensch, der aus reinem Übermut einmal eine Schusswaffe in die Hand nimmt, hätte in diesem Augenblick dieses erschütternde Bild sehen sollen.
Ich wandte langsam den Kopf ab.
»Trinken Sie nochmal«, sagte ich und hielt ihm die Whiskyflasche hin.
Er tat es.
»Wie ging’s weiter?«, fragte ich.
»Viel zu schnell, als dass man es beschreiben kann. Ich glaube, es spielte sich alles im Zeitraum von höchstens zwanzig Sekunden ab .Trotzdem kamen mir diese zwanzig Sekunden wie eine Ewigkeit vor. Überall fielen Leute um. Schrien und kreischten. Die Hölle war los. Und diese verfluchten Hunde waren weg, bevor wie es richtig kapierten.«
»Hatten Sie einen Wagen draußen stehen?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe keinen bemerkt. Aber ich habe ja auch nicht hinausgeblickt.«
»Können Sie uns die drei Kerle beschreiben?«
»Einigermaßen. Vor allem den einen. Ein ganz rüder Bursche. Er verkehrte täglich bei Johnny, das ist die Kneipe vier Häuser weiter. Dort hat sich überhaupt ein lichtscheues Gesindel angesammelt.«
»Vier Häuser weiter?«
»Ja.«
»Johnny ist der Wirt?«
»Ja.«
»Moment. Bleiben Sie hier sitzen. Ich bin gleich wieder zurück.«
Ich lief hinaus. Mühsam drängte ich mich durch die Menschenmenge. Dann stand ich in der Kneipe, von der gesprochen worden war. Es war ein düsteres Loch mit einem verschlagenen Kerl als Wirt. Ein paar Männer standen und saßen umher, von denen bestimmt mindestens die Hälfte vorbestraft war.
Phil war bei dem Wirt zurückgeblieben, sodass ich völlig allein in diesem finsteren Loch inmitten einer Ansammlung von Männern stand, die mich schon deshalb feindselig anstarrten, weil ich einen sauberen Anzug und ein frisches Hemd trug.
Ich kümmerte mich nicht um ihre Bücke. Vor meinen Augen standen noch immer die grausigen Bilder, die ich gerade gesehen hatte. Ich ging mit festen Schritten quer durch das Lokal, pflanzte mich vor dem Wirt auf und hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase.
»Kommen Sie mit«, sagte ich. Nicht mehr, nicht weniger.
Er griente mich an.
»Könnte ja jeder kommen. Haben Sie einen Haftbefehl?«
Ich sah in an. Er schlug den Blick zu Boden.
»Entweder Sie kommen freiwillig -oder ich schleife Sie mit meinen eigenen Händen hin, wo ich Sie hinhaben will.«
Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich sah mich um.
Ein vierschrötiger Kerl stand halb hinter mir. Er hatte blutunterlaufene Augen und ein Gesicht, das eine Mischung aus Brutalität und Hinterlist war.
»Wollen Sie Streit, Kleiner?«, fragte er.
»Verschwinden Sie«, sagte ich. »Ich bin heute nicht in der Stimmung, mit Leuten Ihres Gelichters verträglich umzugehen.«
Er holte aus und wischte mir einen Schlag ins Gesicht, dass ich ein Stück zur Seite taumelte.
Ich war so schnell wieder fit, dass er die Hand von dem Schlag noch nicht' wieder hatte senken können. Bevor er sich’s versah, war ich bei ihm.
Well, wenn ich an einem bestimmen Punkt angekommen bin, habe ich vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Dampfwalze. Ich walzte ihn mit einer Serie von kurzen und verdammt harten Brocken einfach nieder. Mein letzter Schlag warf ihn in eine Ecke, wo er stöhnend liegen blieb.
Ich schob die Hände in die Hosentaschen und sah mich um.
»Noch jemand?«
Ich sah nur eingezogene Köpfe.
»Los, komm schon«, sagte ich zu dem Wirt. »Es dauert nicht lange. Höchstens fünf Minuten.«
Er sah mich verständnislos an. Ich packte ihn an der Schulter und schob ihn kurzerhand zur-Tür hinaus. Er wagte nicht mehr, irgendeinen Widerstand zu leisten.
Ich stellte ihn an eine Stelle inmitten der Verwüstung, von wo aus er genau die grässlich anzusehende Leiche des Mädchens sehen musste und den Jungen, der jetzt keine Tränen mehr hatte und nur ab und zu von einem krampfartigen Beben geschüttelt wurde. Phil und der Wirt blickten neugierig auf mich. Ich wartete einen Augenblick. Der Wirt war ins Schlottern geraten.
»Es waren drei Mann«, sagte ich dann hart. »Einer davon verkehrte täglich bei ihnen. Beschreiben Sie ihm, wen Sie meinten?«, sagte ich zu dem verwundeten Wirt.
»Den kleinen mit Pin-Up-Krawatten«, sagte der Gefragte.
»Wer ist das? Wenn er täglich bei Ihnen verkehrte, müssen Sie ihn kennen. Wie heißt er? Wo wohnt er? Wo kann man ihn am ehesten antreffen? Los, Mann, machen Sie den Mund auf.«
»Ich… ich weiß nicht…«
Ich trat dicht vor ihn hin und blickte ihm hart in die Augen.
»Haben Sie noch nicht kapiert, wie uns hier zumute ist, Mann?«, fragte ich leise. »Verstehen Sie noch immer nicht, dass wir nicht irgendwelche Menschen suchen, sondern drei Ungeheuer, die schlimmer als die übelsten Raubtiere sind? Niemand von den hier anwesenden Leuten hatte den dreien irgendetwas getan. Niemand. Trotzdem wurden sie niedergemäht, als ob sie tollwütige Hunde wären. Soll ich Sie dem Vater dieses ermordeten Mädchens hier überlassen?Verlassen Sie sich drauf, der holt alles aus Ihnen heraus, was wir wissen wollen. Fragt sich nur, wie er dabei vorgeht…«
Der Wirt schwieg.
»Okay«, sagte ich. »Ich werde Ihnen Handschellen anlegen und Sie damit dem Vater des toten Mädchens gegenüberstellen. Ich werde ihm sagen, dass Sie die Mörder seiner Tochter decken. Und dann werde ich rein zufällig für eine Stunde verschwinden müssen. Eine Stunde lang werde ich Sie mit dem Vater eines Mädchens allein lassen, das gerade viehisch ermordet wurde.«
Ich griff in meine Hosentasche und tat, als wollte ich Handschellen herausholen.
»No, no, ich sage ja alles. Sie meinen KentTroubis. Den Kerl, der immer Krawatten trägt, auf denen Pin-up-girls aufgedruckt sind. Ken-Troubis heißt er.«
»Wo wohnt er?«
»In… in der Depeyster Street. Das Haus mit dem Fischgeschäft.«
Ich sah Phil an. Er stand auf, zog seine Pistole und begann, sie mit routinierten Griffen nachzusehen. Ich tat das Gleiche. Die beiden Kneipenwirte sahen uns zu. Der Verwundete nickte ein paarmal.
»Recht so. G-man, holt euch den Hund. Prügelt ihn tot, wenn er sich wehrt. Schlagt ihn tot, diesen verdammten Hund, der hier so viel Leute…«
Er kam nicht weiter. Die Erregung erstickte ihm die Stimme.
»Sie können zurückgehen in Ihr Lokal«, sagte ich zu dem anderen. »Wenn wir Sie noch brauchen, werden wir Sie holen. Aber Sie können jedem, den es interessiert, mitteilen, dass ab heute scharf geschossen wird. Und zwar auch auf unserer Seite. Komm, Phil.«
Wir gingen hinaus, nachdem wir dem Lieutenant Bescheid gesagt hatten. Mit dem Jaguar fuhren wir hinunter. Die Depeyster Street war eine Parallelstraße zur Pine Street, die kannten wir ja zur Genüge.
Die Sirene an meinem Jaguar heulte wie ein angriffsbereites Raubtier. Und ich muss sagen, dass uns beiden nicht viel anders zumute war.
***
Alle Gangster unterliegen dem gleichen Denkfehler, sie glauben bis zur letzten Sekunde, gerade sie würden nicht gefangen werden. Jeder Einzelne von ihnen hält sich für gescheiter als alle die anderen, die vor ihm gefangen wurden.
Auch Kenn Troubis machte diesen Fehler. Auch er hielt sich für unfehlbar.
Er dachte nicht im Traum daran, dasg ihm die Polizei schon auf der Spur sein könnte, als er kurz nach ein Uhr mittags sich dem Haus näherte, in dem er wohnte.
Wir hatten geduldig auf ihn gewartet, und als er auf tauche, erkannten wir ihn sofort an seinem hervorragendsten Zeichen, der Krawatte mit einer Strandschönheit im Bikini.
»Das ist er«, sagte Phil. Ich nickte.
Wir blieben im Jaguar sitzen. Ahnungslos kam Ken-Troubis näher. Schritt für Schritt. Er rauchte eine Zigarette und fühlte sich anscheinend sehr wohl in seiner Haut. Seine Lippen spitzen sich manchmal zu, als ob er irgendetwas pfeifen wollte.
Dass er mitschuldig an dem Blutvergießen des Vormittags war, schien ihm nicht die geringsten Gewissensbisse zu machen.
»Jetzt«, rief ich leise, als er mit dem Jaguar auf gleicher Höhe war.
Wir stiegen nach beiden Seiten aus. Phil vertrat ihm den Weg von vom, ich ging am Kühler vorbei und gelangte in seinen Rücken.
»Mister Troubis?«, fragte Phil.
Der kleine Kerl blieb stehen und schob die Hände in die Rocktaschen.
»Ja, was ist los?«
»Decker, FBI. Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Einen Augenblick stand Troubis regungslos. Dann bewegte sich etwas in seiner Rocktasche.
Phil warf sich zur Seite. Er wäre nicht so alt geworden, wie er ist, wenn er diesen tödlichen Trick nicht genau gekannt hätte.
Der Schuss aus der Rocktasche schlug mit einem harten Päng gegen den stählernen Mast einer Laterne, surrte als Querschläger gegen die nächste Hauswand und klatschte breit gedrückt auf das Pflaster.
Noch bevor die Kugel diesen Weg zurückgelegt hatte, lagen me'ine beiden Hände um seinen Unterarm, rissen ihn aus der Tasche und hoch. Ich hob das Knie, drehte den Arm und schlug die Speiche mit aller Kraft gegen seine Kniescheibe.
Er stieß einem gellenden Schrei aus, ließ die Pistole fallen und beugte sich weit nach vorn, der Gewalt meines Hebelgriffes nachgebend.
»Das war Mordversuch, begangen an einem FBI-Beamten in Ausübung seiner Dienstpflichten«, sagte Phil und klopfte sich den Gossenstaub von seinem Anzug.
»Zusammen mit dem von heute Vormittag ist eine Todesstrafe fällig. Troubis«, setzte ich hinzu. »Und ich kann es nicht einmal bedauern. Kommen Sie.«
Im Nu hatten sich Neugierige rings um uns gesammelt. Phil hob Troubis Pistole auf und steckte sie ein. Während ich Troubis noch immer festhielt, holte Phil ein Paar Handschellen aus dem Jaguar.
Mit einem leisen Knack rasteten die stählernen Armbänder ein. Phil führte ihn zum Wagen. Ich wandte mich dem Hause zu und ging hinein.
Eine alte Frau beschrieb mir die Lage von Troubis Zimmer. Ich durchsuchte es. Im Falle Troubis bestand eindeutig Haft- und Verdunklungsgefahr, und in solchen Fällen sind wir dazu berechtigt, eine Haussuchung oder beides sofort vorzunehmen.
Ich fand die Maschinenpistole in einer Kommode. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Waffe zu verstecken.
Zufrieden ging ich mit meinem Fund wieder hinunter, kletterte in den Jaguar und legte die Tommy Gun hinter mich.
»Ihr Spiel ist aus,Troubis, ein für allemal«, sagte Phil, als er die Maschinenpistole sah.
Der Gangster machte ein verbissenes Gesicht, sagte aber nichts. Wir legten auch keinen Wert auf eine Unterhaltung mit ihm. Wenigstens vorläufig noch nicht…
Gegen zwei Uhr trafen wir mit Troubis im Districtsgebäude ein Wir ließen ihn erst einmal in den Zellentrakt bringen und gingen essen. Ein bisschen Einsamkeit in einer soliden Zelle hat schon manche harten Gemüter weich gemacht.
Nach dem Essen fuhren wir zu Lieutenant Remming. Er begrüßte uns in seinem engen, schäbig eingerichteten Office.
»Nehmen Sie Platz, wenn Sie etwas finden, worauf Sie sich setzen können«, sagte Remming und wies mit einer entschuldigenden Geste auf die wenigen Möbelstücke, die umherstanden. »Für die Polizei hat die Stadt kein Geld. Sie kennen ja das Leiden.«
Ich hockte mich auf einen gebrechlichen Stuhl, während sich Phil auf die Schreibtischkante setzte.
»Haben Sie Troubis?«, fragte Remming.
»Ja«, erwiderte ich. »Er sitzt bei uns in einer Zelle. Das ist die Maschinenpistole, die wir in seinem Zimmer fanden. Geben Sie Ihrem Polizeiarzt Anweisung, dass er die Kugeln aus den Toten herausschneiden soll. Die Untersuchung der Tommy Gun wird ja ergeben, ob die tödlichen Kugeln auch aus Troubis Feuerspritze kamen. Dann haben wir ihn.«
Remming rieb sich die Hände.
»Das ist ein schöner Erfolg. So kurze Zeit nach dem Überfall schon den ersten Täter auf Nummer Sicher.«
»Ich denke, dass wir auch die Namen der beiden anderen von ihm erfahren werden«, sagte ich. »Wir müssen ihm nur gründlich einheizen. Wir werden ihn unseren besten Vernehmungsbeamten gegenübersetzen. Die können ihn unter Umständen abwechselnd verhören. Irgendwann wird er zusammenbrechen und auspacken. Mich interessiert im Augenblick eine andere Frage. Warum fand der Überfall überhaupt statt?«
»Der Wirt sollte an die Bande wöchentlich hundertfünfzig Dollar zahlen, dann würde man ihn ›beschützen‹. Sie kennen das doch. Rackett-Methode.«
»Das wollte ich nur wissen. Wir haben es also mit einer Bande zu tun, die ziemlich forsch vorgeht und dabei skrupellos auch unschuldige Leute ermordet, um ihre Opfer gehörig unter Druck setzen zu können.«
Wir verabschiedeten uns von Remming und fuhren zurück zum Districtsgebäude. Die Waffenuntersuchung würde Remming durchführen lassen, und wir brauchten uns um diese Seite der Sache nicht zu kümmern.
Wir ließen Troubis aus dem Zellentrakt holen und in einen Vernehmungsraum bringen.
Er sah bleich aus, als er hereingeführt wurde.
Wir zeigten ihm den Stuhl, auf den er sich zu setzen hatte. Er ließ sich ziemlich kraftlos darauf niederfallen. Allein daran erkannten wir schon, dass er uns nicht allzu viel Arbeit machen würde.
»Sie heißen?«, fragte ich.
»Ken Troubis.«
»Wie alt?«
»Einunddreißig.«
»Vorbestraft?«
»Ja.«
»Wann? Warum?«
Er senkte den Kopf. Ich wollte ihm sofort unsere Möglichkeiten demonstrieren, griff zum Telefon und rief das Archiv an.
»Die Vorstrafenliste Ken Troubis, 31, bitte nach-Vernehmungsraum elf.«
Ich drückte die Gabel nieder und, ließ sie wieder hochschnellen und rief den Einsatzleiter an. Ich sagte ihm, dass ich zwei-Vernehmungsbeamte brauchte. Er versprach, uns sofort zwei zu schicken.
Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel.
»Sie werden jetzt von zwei Kollegen vernommen«, sagte ich zu dem Gangster. »Vergessen Sie nicht, dass wir beide Anklage gegen sie erheben können wegen Mordversuchs. Ob wir es tun, hängt davon ab, wie redselig Sie zu unseren Kollegen sein werden.«
Wir verließen den Vernehmungsraum, als unsere Kollegen eintrafen. Wir erklärten ihnen nur schnell die Situation und baten sie dann, uns im Office anzurufen, sobald sie Resultate erzielt hätten.
Im Office machten wir uns daran, den nötigen Papierkrieg zu erledigen. Über die bisherigen Ereignisse mussten Aktennotizen angefertigt werden.
Es war schon gegen fünf Uhr nachmittags, als das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer: »Cotton.«
»High. Kommen sie doch mal mit Phil rüber in mein Office, Jerry.«
»Okay, Chef.«
Wir gingen hinüber. Als wir über die Schwelle traten, blieb uns beiden die Luft weg, so groß war die Überraschung, die uns erwartete.
***
Neville hatte, wie jeder bei uns theoretisch festgesetzte Dienstzeiten. Diese ließen sich aber ständig den Erfordernissen unserer Arbeit anpassen. Es kann passieren, dass ein G-man laut Dienstplan eine Woche lang von acht bis nachmittags fünf Dienst tun sollte, aber plötzlich in Geschehnisse hineingezogen wird, die ihn vierundzwanzig Stunden pausenlos auf den Beinen halten. Natürlich kann man von ihm nicht verlangen, dass er trotzdem die nächste Acht-Stunden-Schicht anfängt, als hätte er aupgeschlafen.
Neville hätte, wie sich später heraus stellte, an diesem Tage bis nachmittags fünf Dienst tun müssen. Da aber ein Kollege, der für den Nachtdienst angesetzt war, abends gern zu Hause bei seiner Frau bleiben wollte, weil sie erkrankt war, hatte Neville im Einvernehmen mit dem Vorgesetzten den Dienst mit diesem Kollegen ausgetauscht, sodass Neville nun tagsüber frei war und abends um fünf hätte aufkreuzen müssen.
Mittags hatte Neville wieder jenes Lokal aufgesucht, wo er Ginger Ales zu treffen pflegte. Aber er hatte wieder eine Verkleidung gewählt, sodass Ales ihn nicht erkannte.
Neville sah, dass sich der Gangster ein reichliches Mittagessen bestellte und darum bat, man möchte anschließend eine schöne Flasche Wein kaltstellen.
Neville rechnete. Bei dem Mahl, das sich der entlassene Sträfling bestellt hatte, verging sicher mindestens eine Stunde, bevor er damit fertig war. Wenn er dann noch eine Flasche Wein trinken wollte - es musste ein langes Essen werden, Neville verließ das Lokal, rief sich ein Taxi und lies sich hinunter zum Jachthafen fahren.
Er stieg aus, bezahlte und bummelte ein wenig umher, um sich zu überzeugen, ob die Luft rein wäre.
Wie zufällig kam er an das kleine Häuschen, das Ales abends betreten und wo er den vielen Besuch zweifelhafter Männer empfangen hatte. Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, zog Neville seinen Universaldietrich und verschaffte sich Zugang.
Es war eine Art Wochenendhäuschen. Die Einrichtung war mindestens dreißig Jahre alt und verriet deutlich den Geschmack der zwanziger Jahre.
Neville machte sich an eine Durchsuchung. Routiniert, wie er als alter Hase war, streifte er sich vorher dünne Fingerhandschuhe über, die er sich vorsorglich eingesteckt hatte. Im Ernstfall konnte ihm niemand nachweisen, dass er ohne gültigen Haussuchungsbefehl in ein fremdes Gebäude eingedrungen war. Er hinterließ ja keine Fingerabdrücke.
Vielleicht finden Sie ein solches Gebaren etwas merkwürdig. Aber bei uns in den Staaten gibt es sehr genau festgelegte Bestimmungen für das, was ein Polizist darf, und bei uns ist das weniger als in den meisten anderen Staaten. Das machen sich natürlich die Gangster zunutze. Sie verschanzen sich hinter ihren gesetzlich garantierten persönlichen Rechten, die sie bei ihren Opfern ebenso schamlos mit den Füßen treten.
Neville hatte etwa eine halbe Stunde mit der Durchsuchung verbracht, als er an einen kleinen Schreibtisch geriet. Bedächtig zog er eine Schublade nach der anderen auf.
Die linke war kürzer als sie nach der Breite des Schreibtisches hätte sein müssen.
Neville grinste. Mit so etwas wollten Leute wie Ales die Polizei hereinlegen. Es ist manchmal direkt beleidigend, dachte Neville, für wie dumm uns diese Halunken halten.
Er kniete nieder und zog die Schublade völlig heraus.
Dann tastete er mit den Fingern die Rückwand des Fachs ab. Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte er das Geheimfach gefunden. Weitere vier Minuten brauchte er, um den Mechanismus zu entdecken, der das Fach öffnete.
Ein Stapel von kleinen Oktavheften fiel ihm entgegen.
Neville setzte sich auf den Teppich und schlug die Hefte auf.
»Abrechnungen mit Gruppe eins«, stand da in unsicherer Schrift, die etwas an ein Kind im dritten Grundschuljahr erinnerte.
»Abrechnungen mit Gruppe zwei«, »…Gruppe drei«, und so fort.
Neville nahm das erste Heftchen und blätterte es durch. Ganz hinten stieß er auf eine sehr interessante Liste. Es war eine Aufzählung von Kneipen und Geschäften, die sich alle im gleichen Viertel befanden.
Hinter jedem Namen stand eine Summe. Die Beträge schwankten zwischen fünfzig und zweihundertfünfzig Dollar, und hinter jedem Betrag stand »wöchentlich«.
Neville grinste äußerst zufrieden. Einen Augenblick lang überlegte er, dann entschloss er sich dafür, die Hefte zurück an ihren Platz zu legen.
Ich werde alles so hinterlassen, wie es war, dachte er vergnügt. Damit Ales keinen Verdacht schöpft. Und dann werde ich zum Chef gehen, ihm die ganze Geschichte erzählen. Wir werden einen Haussuchungsbefehl vom zuständigen Richter holen, diese Bude hier bewachen und mit dem Durchsuchungsbefehl aufkreuzen, sobald Ales zu Hause ist.
Neville lachte leise in sich hinein, als er sich das Gesicht des Zuchthäuslers vorstellte. Natürlich, dachte Neville, wird sich Ales vollkommen sicher fühlen. Der Esel bildet sich doch ein, wir würden sein Geheimfach nicht finden.
Und dann werde ich ganz lässig diese Schublade herausziehen. '
Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.
Ginger Ales stand hinter ihm. Er hatte eine Pistole in der Hand, grinste und sagte: »Also doch. Es fiel mir doch auf, dass so ein verrückter altmodischer Clown seit gestern hinter mir her war, Junge, mach keine Bewegung. Du bist bei mir eingebrochen, wenn ich dich abschieße und sage, du hättest mich angegriffen, kann mir kein Gericht der Welt etwas wollen. Steh auf, setz dich dort in den Sessel , und dann verrate mir mal, wer du bist und was du hier wolltest. Ich rate dir gut, mach den Mund auf. Ich verstehe verdammt wenig Spaß in solchen Dingen…«
Neville stand langsam auf. Fast fünfzehn Jahre lang war er nicht mehr im Außendienst gewesen, fünfzehn Jahre lang war es bei ihm nicht mehr darauf angekommen, ob er seine Pistole in einer halben oder in drei Sekunden schussbereit hatte.
Und da machte Neville seinen entscheidenden Fehler.
Er versuchte, seine Pistole schnell genug zu ziehen, um dem Gangster, welcher seine Waffe ja schon in der Hand hatte, trotzdem noch mit einem Schuss zuvorzukommen.
Das ist schon für einen jungen G-man, der mitten im Training und blendend in Form ist, ein schwieriges Unterfangen. Für Neville war es von vornherein verloren.
Ginger Ales drückte zweimal hintereinander ab. Der aufgesetzte Schalldämpfer verminderte das Geräusch so weit, das es draußen von niemandem als Schuss erkannt werden konnte. Selbst jemand, der gerade am Häuschen vorbeigegangen wäre, hätte höchstens auf den Gedanken kommen können, es sei etwas umgefallen.
Neville verdrehte die Augen und brach zusammen.
***
Bei Mister High herrschte ziemliche Aufregung.
Auf einer Couch lag Roger Williams. Unser Arzt kümmerte sich gerade um ihn.
Daneben stand Carrol Stewish mit einem verlegenen Grinsen im Gesicht. Er hielt ein Wasserglas in der Hand, und Mister High war persönlich darum bemüht es mit köstlichem Whisky zu füllen.
Carrols Hände sahen erbarmungswürdig aus. Auch auf seinem Gesicht waren deutliche Spuren geronnenen Blutes. Noch schlimmer sah Roger aus.
Mitten im Zimmer standen zwei Polizisten in der Uniform der New Yorker State Police. Sie kamen sich anscheinend ziemlich überflüssig vor, denn sie grinsten verlegen und wussten nicht, wo sie mit ihren Händen hin sollten. In die Hosentaschen zu schieben, hielten sie für nicht angebracht, denn immerhin war Mister High als Districtschef des FBI New York ein sehr hohes Tier für sie.
Weiter hinten in einer Ecke stand jemand, der Handschellen trug. Ich sah genauer hin - und dann erkannte ich ihn.
»Sieh an, Mister Prokley«, sagte ich grinsend. »So war doch der Name, nicht wahr?«
Er nickte. Dass er nicht mehr sehr sicher auf den Beinen war, konnte man ihm ansehen. Ich schob ihm einen Stuhl hin, was er mit einem dankbaren Blick quittierte.
Wir warteten schweigend, bis der Doc mit der Untersuchung des bewusstlosen Roger Williams fertig war. Ohne uns anzusehen, ging er zum Telefon, rief einen Ambulanzwagen und telefonierte anschließend mit einer Klinik. Er sprach lange Zeit mit dem Chef Chirurgen, es wimmelte von medizinischen Fachausdrücken, die ich nicht verstand, und dann sagte er: »Ja, eine sofortige Operation halte ich für notwendig. Vielleicht können Sie schon alles vorbereiten. In einer knappen halben Stunde ist unser Mann bei Ihnen. Vielen Dank, Herr Kollege. Ich erwarte also Ihren Anruf sofort nach Beendigung der Operation.«
Unser Doc legte den Hörer auf, wandte sich uns zu, die wir ihn alle gespannt musterten, hob die Achseln und sagte: »Es hängt von seinen Reserven ab. Wenn sein Körper stark genug ist - auch jetzt noch, nach den überstandenen Strapazen die Operation zu überstehen, dann dürfte er es schaffen. Wie gesagt, wenn er stark genug ist. Mehr kann ich nicht sagen.«
Ein drückendes Schweigen legte sich über uns. Ich steckte mir eine Zigarette an. Dann sagte Carrol plötzlich: »Ich kenne ihn jetzt seit acht Jahren. Seine Frau ist so eine zarte Person… Er muss es überstehen, Doc, er muss ganz einfach…«
Es klang ein bisschen unbeholfen, Niemand erwiderte etwas. Nur Mister High drehte sich langsam zu Prokley und sagte: »Sie sind daran schuld. Und Sie wissen das. Erwarten Sie nicht, dass wir besonders behutsam mit Ihnen umgehen. Ich übergebe Sie jetzt unseren Vemehmungsbeamten. Aus der Kantine wird Ihnen etwas zu essen und Kaffee gebracht werden. Sie können es während der Vernehmung zu sich nehmen. Aber ich rate Ihnen in Gottes Namen. Machen sie den Mund auf. Das Maß Ihrer Bande ist endgültig voll. Wir greifen jetzt durch.«
Auf einen Wink führten ihn die beiden Leute der State Police hinaus. Draußen wurde er von den Vernehmungsbeamten in Empfang genommen. Mister High bedankte sich bei den Polizisten und erwähnte geschickt, dass sie wahrscheinlich mit einer Beförderung rechnen dürften.
Danach setzten wir uns zusammen und ließen uns von Carrol erzählen, was alles geschehen war, während der Arzt sich um ihn bemühte. Ab und zu fluchte Carrol, wenn ihm der Doc Jod in einen Hautriss strich, aber im Großen und Ganzen schien Carrol noch sehr glimpflich davongekommen zu sein.
»Das Sprechfunkgerät versagte«, erklärte er. »Ich weiß nicht, warum, aber es versagte…«
Nun hatten wir die Erklärung für ihr Schweigen.
»Ein Stück weiter den Weg hinunter«, fuhr Carrol später fort, »wo wir das Unglück mit dem Wagen hatten, also diesen Weg ein Stück weiter ins Tal hinab, steht eine alte Jagdhütte. Prokley erzählte mir unterwegs, dass er diese Hütte von einem Ferienaufenthalt her kannte. Sie sollten uns dort zusammenschießen, weil man dort die Schüsse nicht gehört hätte. Das Tal ist völlig einsam, niemand lebt dort, aber ab und zu wird in den Wäldern gejagt, sodass jeder Schuss zwangsläufig einem Jäger zugeschrieben wird. Gleich in der Nähe ist ein tiefer See, darin sollten dann unsere Leichen und unser Wagen verschwinden. Wenn der Nebel nicht gewesen wäre, wären wir nicht verunglückt. Und in dem Fälle hätten es die beiden Halunken vielleicht geschafft, uns umzulegen, denn wir kannten ja die Örtlichkeit nicht. In solchen Situationen kann ja die Örtlichkeit eine entscheidende Rolle spielen. Na, ja, und jedenfalls haben wir bei allem noch Glück gehabt… Wir hätten beide im Wagen verbrennen können.«
Er schwieg erschöpft. In seinem Gesicht zeichneten sich die Strapazen ab, die er hinter sich hatte.
Mit seiner Pistole hatte er Prokley gezwungen, eine kräftige Trage herzustellen. Darüber waren Stunden vergangen.
Dann hatten sie zusammen Roger auf der Trage den ganzen Weg hinauf zur Straße gebracht. Auf der Straße war nach einer endlosen Zeit ein überbesetzter Wagen aufgetaucht, dessen Eahrer jedoch Zigaretten und das-Versprechen zurückgelassen hatte, dass er die nächste Polizeidienststelle verständigen würde.
Tatsächlich war nach weiteren zwei Stunden der Streifenwagen der State Police aufgetaucht. Die Leute hatten sich extra eine Station Car genommen, weil man ihnen etwas von einer Trage erzählt hatte, sodass Roger mitsamt der provisorischen Bahre Platz gehabt hatte.
Nach einem kurzen Gespräch über die Sprechfunkanlage hatten die beiden Beamten der State Police die Sirene eingeschaltet und waren im Höchsttempo herunter nach New York gefahren - eine recht beachtliche Strecke.
Carrol hatte gerade seine Geschichte beendet, als Mister Hihgs Telefon anschlug. Er nahm den Hörer, lauschte eine ganze Weile, sprach ein paar Sätze, deren Sinn uns nicht klar wurde, weil uns der Zusammenhalt fehlte, und legte schließlich den Hörer auf.
Er sah uns ernst an: »Neville ist verschwunden. Er hätte um fünf den Dienst antreten müssen. Jetzt ist es bereits kurz vor sechs. Zu Hause ist er schon seit heute Mittag nicht mehr gewesen.« Wir sahen uns erschrocken an. Unser alter Neville - es war nicht auszudenken.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Phil. »Neville steht doch nicht im Außendienst, er hat überhaupt keinen direkten Kontakt zur Unterwelt. Es kann nur sein, dass Neville völlig zufällig in eine Geschichte hineingeraten ist…«
Mister Hihg nickte.
»Ja, eine andere Erklärung gibt es wohl nicht. Das ist natürlich sehr schlecht für uns. Woher sollen wir ahnen können, wo, wann und wie Neville in irgendetwas hineingeraten ist?«
Er sah uns fragend an, aber wir konnten ihm darauf auch keine Antwort geben.
Mister High seufzte.
»Ich kann also nichts anderes veranlassen, als Nevilles Beschreibung an alle Polizeidienststellen hinaus geben zu lassen. Das ist nicht viel. Aber eine direkte Suche können wir nicht aufnehmen, weil ,wir keinerlei Anhaltspunkte haben. Das gefällt mir gar nicht…«
In diesem Augenblick klopfte es, und ein Vernehmungsbeamter trat ein. Er hatte eine Mappe mit einem getippten Protokoll in der Hand.
»Troubis hat endlich gesprochen«, sagte er. »Wir haben eine Liste von neun Gangstern, ihre Namen, bei fünfen auch ihre Adresse. Alle neun gehören zu einer Rackett-Bande. Über den Chef der Organisation kann Troubis angeblich nichts aussagen, weil er ihn nicht kennt. Vielleicht entspricht das der Wahrheit…«
Er legte uns die Liste vor. Mister High griff bereits zum Telefon.
***
Neville brach zusammen. Zwei Schüsse hatten ihn dicht nebeneinander in die linke Schulter getroffen.
Ginger Ales steckte seine Waffe weg, kniete neben dem Verletzten nieder und knöpfte ihm den Rock auf.
Das Erste, was er sah, war Nevilles Schulterhalfter.
Er zog die Pistole heraus, die nur noch mit einem Stück des Laufes in das Futeral hineinragte, weil Neville ja im Begriff gewesen war, die Waffe zu ziehen.
Ginger Ales besah sich die Pistole. Und er sah den großen Prägestempel: Federal Bureau of Investigation.
Ales wurde blass.
»Verdammt«, murmelte er.
Er wusste genau, was er sich jetzt eingebrockt hatte. Mordversuch an einem G-man - etwas Schlimmeres hätte er sich kaum zuschulden kommen lassen können.
Mit hastigen Bewegungen suchte er weiter. Er fand Nevilles Brieftasche und den FBI-Ausweis.
Jetzt war es endgültig klar.
Erschrocken setzte sich Ales in einen Sessel. Seine Hände machten fahrige Bewegungen vor Nervosität. Jetzt hatte er in ein Wespennest gestoßen.
»Sie werden ihn natürlich suchen«, murmelte Ales vor sich hin. »Es kommt darauf an, ob sie wissen, wo er hingegangen ist. Ich glaube es fast nicht. Er ist doch zu alt. Solche G-man setzen sie doch nicht mehr für den Außendienst ein, sagte mir einer. Das würde bedeuten, das er aus eigener Initiative…«
Er stand auf und ging unruhig auf und ab. Dass Neville bewusstlos auf dem Teppich lag, dass er einen Arzt brauchte - das interessierte den Gangster nicht. Er hatte nur für ein Interesse. Wie beseitige ich diesen Kerl so, dass niemand etwas merkt?
Nachdem er lange darüber nachgedacht hatte, kam Neville plötzlich wieder zu sich. Er stöhnte unbewusst, bewegte sich und erregte so die Aufmerksamkeit des Gangsters.
»Was wolltest du hier?«, zischte Ales.
Neville grinste verzerrt.
»Söhnchen, ich hab’s dir in der Kneipe gesagt«, presste er mühsam hervor. »Ich hab’s dir gesagt. Lass die Finger von krummen Sachen, sonst gehst du endgültig unwiderruflich hinter Gitter. Jetzt hast du es soweit gebracht. Denn die beiden Kugeln, mein Lieber, die geben dir den Rest - bis ans Ende deiner Tage…«
Er bekam einen Tritt dafür.
»Fühlst dich wohl verdammt stark, weil du jetzt einen Wehrlosen vor dir hast, was? Na, du kriegst deine Quittung noch, Ales. Verlass dich darauf. Dein Fall ist nicht neu. Wir hatten erst vor ein paar Monaten einen alten Gangster, der hier die Zeiten von damals wieder auf die Beine stellen wollte. Es ist ihm nicht gelungen. Jetzt mach mit mir, was du willst. Ich bin ein alter Mann. Um mich ist es nicht weiter schlimm. Aber fall nicht meinen jüngeren Kollegen in die Finger. Wenn die hören, das du mich umgelegt hast - oh, dann wirst du einen Spaß erleben, das gebe ich dir schriftlich…«
Neville schwieg. Seine Schulter schmerzte. Und er gab sich keinen Illusionen hin. Ales hatte ihn angeschossen. Er würde ihn auch erschießen müssen, wenn er damit hoffen konnte, die Tat überhaupt zu verbergen.
Ich hab’s nicht anders gewollt, dachte Neville. Ich wollte wie ein G-man sterben, aber, verdammt noch mal, ein bisschen Zeit hätte es damit doch noch gehabt.
***
Mister High teilte auf. Er ließ sich vom Einsatzleiter Leute aus dem Bereitschaftsdienst schicken. Je zwei Mann erhielten die Adresse eines der neun Gangster. Bis auf die vier, deren Adressen Troubis nicht hatte angeben können oder angeben wollen.
»Chef«, sagte ich. »Geben Sie uns einen der beiden Leute, die heute Morgen mit den Maschinenpistolen und mit Troubis zusammen den Überfall in dem Lokal durchführten. Oder geben Sie uns beide. Phil und ich können sie nacheinander abholen.«
Vielleicht war es der Ton, in dem ich es sagte, der Mister High bewog, meiner Bitte zu entsprechen.
»Gut«, sagte er. »Schreiben Sie sich die beiden Adressen ab. Hier, die angekreuzten Namen.«
Ich nahm mir einen Zettel und notierte:
Mort Stupply, 2002, Third Avenue.
Ralph Morriland, 14, East 118th Street.
Phil sah mir über die Schulter.
»Das ist ja nicht weit voneinander entfernt«, sagte er.
»Anfang von Harlem«, nickte ich.
Wir standen auf und gingen in die Waffenkammer. Es bestand die Möglichkeit, dass diese beiden Verbrecher inzwischen von der Verhaftung, ihres Komplicen Troubis erfahren hatten und somit gewarnt waren, vielleicht sogar mit unserem Auftauchen rechneten. In diesem Falle musste man vorsichtig - und gut bewaffnet sein.
Deshalb holten wir uns zwei Maschinenpistolen. Es gab keinen Grund der die Gangster hätte daran hindern sollen, uns mit ihren Tommy Guns zu empfangen. Mit einer gewöhnlichen Pistole ist man einer Maschinenpistole gegenüber ziemlich hilflos.
Mit dem Jaguar fuhren wir die Dritte Avenue hinauf. Die Gegend wurde bald sichtlich ärmer, und als wir das gesuchte Haus erreicht hatten, war die Zahl der Farbigen unter den Passanten schon erheblich größer geworden.
Unser Haus hatte immerhin noch eine Höhe von mindestens zwölf Stockwerken, was für die Gegend recht beachtlich war. Wir ließen den Jaguar direkt vor der Tür stehen, warfen die eigens dafür mitgenommenen leichten Staubmäntel über den linken Unterarm und verbargen darunter unsere Maschinenpistolen.
Es gab eine Halle mit viel Stuck, der vielleicht einmal weiß gewesen war, inzwischen aber dunkelgrau aussah. Ein Negerportier saß hinter einer Barriere und blickte gelangweilt auf den regen Verkehr, der in der Halle herrschte.
Wir gingen zu ihm hin. Er sah uns groß an, blieb aber auf seinem Stuhl sitzen, der von der Barriere einige Schritte entfernt war. Ich hätte schreien müssen, damit er es hören sollte.
Also winkte ich, dass er näher kommen sollte.
Er grinste und blieb sitzen.
Phil sah mich kurz an, dann stieß er eine Schwingtür in der Barriere auf und marschierte hin. Ich folgte ihm.
»FBI«, sagte Phil leise und ließ seinen Ausweis sehen. »Bleiben Sie sitzen, machen Sie kein Aufsehen. Wir wollen lediglich eine Auskunft.«
»Aye-aye, Sir«, versicherte der Neger auf einmal sehr zuvorkommend. »Alles, was ich weiß, Sir.«
»Eins genügt uns schon«, meinte Phil. »Wo finden wir Mort Stupply?«
»Stupply? Augenblick, Sir, ich sehe nach. Hier wohnen dreihundert Leute und mehr. Ich kann nicht alles auswendig wissen. Ich sehe nach, Sir.«
Er suchte eine Kladde aus einem Flach seines Schreibtisches, der überall Brandstellen von Zigaretten aufwies, blätterte eine Weile und sagte dann: »Elfter Stock, Sir! Flur C, Sir! Apartment 423«, wiederholte Phil. »Okay. Wir fahren mal rauf. Wenn Sie auf den Gedanken kommen sollten, rein zufällig mit demselben Mann zu telefonieren, könnte es mächtig viel Ärger geben -okay, Boy?«
Der Neger rang die Hände und schwor bei einigen Heiligen, dass er nicht im Traum daran dächte, einen Verbrecher zu warnen. Wir hofften es für ihn.
Im elften Stock herrschte ein Betrieb wie auf einem Rummelplatz. Im Flur spielten an die zwanzig Kinder schreiend etwas, wobei viel Wasser mit Wasserpistolen verspritzt werden musste. Als Erwachsenem geht einem der tiefere Sinn solcher Spiele ja selten auf.
Phil stieß mich an, während wir stehen blieben und den Betrieb musterten.
»Wir müssen vorher die Kinder wegkriegen. Aber wie?«
Ich kratzte mir das rechte Ohrläppchen. Man hat als G-man schon manchmal recht komische Situationen zu meistern. Aber am schwierigsten wird es immer, wenn Kinder ins Spiel kommen.
»Sehen wir uns erst einmal an, wo Stupply überhaupt residiert«, sagte ich leise zu Phil.
Er nickte.
Behutsam stiegen wir über einen dreijährigen Knirps, der mit einer Wassermaschinenpistole hantierte, die ebenso groß war wie er selbst. Dann suchten wir die Türen der einzelnen Apartments ab.
Plötzlich ging drei oder vier Türen weiter eine Tür auf, und ein Mann trat heraus in den Flur. Er starrte auf uns. Ich starrte auf ihn.
Es war zweifellos Stupply, denn sein Erschrecken sprach für ein schlechtes Gewissen.
Er sprang zwei Schritte vor und riss ein vier- oder fünfjähriges Mädchen an sich.
Ich warf Mantel und Maschinenpistole weg und sprang ebenfalls vor. Mit der Rechten hielt er mir eine Pistole entgegen, mit der Linken presste er das Mädchen gegen seine Brust.
Er hatte den Arm mit der Waffe noch nicht ganz erhoben, als ich bei ihm war, und das war mein einziger Vorteil.
Ich schlug ihm die gestreckte Handkante mit aller Wucht auf das Gelenk. Er schrie auf und ließ die Pistole fallen. Ich riss ihm den linken Arm weg und fing die Kleine auf, die jetzt in lautes Weinen ausbrach.
Inzwischen war auch Phil herangekommen. Er bückte sich nach der Waffe des Verbrechers.
Phil sah es nicht. Ich hatte das Kind auf dem Arm, wollte trösten und sah wie in einer Großaufnahme plötzlich das Schnappmesser vor mir, das Stupply aus der Rocktasche herausgerissen hatte.
»Phil«, schrie ich.
Er warf sich aus seiner gebückten Stellung einfach in einem Hechtsprung nach vorn, sodass er ein Stück über den blanken Flur schlidderte. Stupplys Arm zischte hernieder, stieß ins Leere und riss seinen Oberkörper nach vorn.
Ich stellte das Mädchen zur Seite, warf mich herum und erwischte seinen Arm. Während ich mich abermals herumwarf, drehte ich seinen Arm mit und schlug ihn auf mein hochgerissenes Bein.
Er ließ das Messer fallen. Ich behielt sein Handgelenk, drehte es ihm auf den Rücken und zwang ihn so, vor mir herzugehen in sein Zimmer. Phil kam nach und schloss die Tür.
Der Bursche hatte ein ziemlich feudal eingerichtetes Apartment. Er konnte unmöglich einer der kleinen Revolverhelden sein die eine Rackettbande als Leute in der vordersten Linie braucht. Bei dem Luxus, der diese Wohnung ausfüllte, musste er schon einer der oberen Dienstgrade in der Gang sein.
Ich ließ ihn los.
Er warf sich herum und keuchte: »Was wollt ihr?«
Ich musterte ihn kalt. Dann sagte ich langsam.
»Ich bin Rose Millers Bruder.«
»Wer ist Rose Miller?«, fragte er, wurde schon sicherer und demzufolge frecher.
»Das Mädchen, das heute Morgen in einem Lokal von den Schüssen aus einer Maschinenpistole getötet wurde«, sagte ich leise.
Ich bluffte nur. Ich kannte ja nicht einmal den Namen des Mädchens, das dort gestorben war. Aber woher sollte er ihn kennen?
Er wurde weiß wie eine Kalkwand, während er langsam rückwärts ging, bis ihn eine Wand gn weiterer Flucht hinderte. Ich ging ihm langsam nach. Seine Augen verdrehten sich.
Hätteich gesagt, dass wir G-man waren, hätte er keine Furcht gehabt. Ein G-man vergreift sich nicht an einem, der ihn nicht gerade angreift. Aber bei dem Bruder eines am gleichen Tage ermordeten Mädchens - da liegt die Sache schon anders. Da musste Stupply mit dem Schlimmsten rechnen.
»Wer war noch dabei?«, fragte ich.
»Troubis«, keuchte er mit vor Angst verdrehten Augen.
»Den haben die Bullen schon«, sagte ich, getreu meiner Rolle. »Wer noch?«
»Ralph - eh - ich meine Morriland, Ralph Morriland. Der muss jetzt zu Hause sein. Er wartet auf mich, bestimmt. Sie können es glauben. Ich bin mit ihm verabredet. Ehrenwort, Sir.«
Er schlotterte vor Angst. Im Handumdrehen hatten wir von ihm die vier uns fehlenden Adressen auf der Liste der Bande. Danach schob ich ihm einen Stuhl hin.
Stupply setzte sich und schielte zu uns herüber. Phil und ich hatten unsere Maschinenpistolen in die Hand genommen, weil wir ein bisschen angsterregend aussehen wollten. Es tat auch seine Wirkung.
»Ich bin nicht damit zufrieden«, knurrte ich, »ein paar billige Aasgeier dahin zu bringen, wo sie hingehören. Ich will wissen, wer dahinter steht, Stupply.«
»Ich weiß es nicht, Sir. Ehrenwort. Ich weiß es wirklich nicht.«
Es kam viel zu gekünstelt, als dass es hätte wahr sein können. Ich hob ganz langsam die Mündung der Tommy Gun.
Stupply fing wieder an zu zittern.
»Also?«, fragte ich nur.
***
Mister High sah interessiert auf, als ein Kollege hereinkam und zufrieden sagte: »Okay, Chef. Prokley hat ausgepackt.«
»Nehmen sie Platz«, sagte der Chef, »Erzählen Sie es mir.«
Der Kollege setzte sich. Er war einer von dem Team, das Prokley vernommen hatte. Unsere Vernehmungsbeamten sind geschulte Psychologen, und sie erzielen selbst bei hartgesottenen Gangstern oft die erstaunlichsten Resultate, weil sie die richtigen Tricks kennen.
»Zunächst etwas über die Bande zu der Prokley gehörte: Sie bestand aus sechs Mann. Vier davon wollten in jener Kneipe den erpressten Betrag kassieren, in der zufällig Jerry und Phil saßen. Die beiden anderen waren draußen geblieben, um notfalls eingreif en zu können. Wieso es dann kam, dass diese beiden den eigenen Kumpan mit der Maschinenpistole umlegten, den Jerry und Phil dingfest gemacht hatten, weiß Prokley nicht. Er hat ja seit seiner Flucht keinen Kontakt mit der Bande gehabt. Nun erinnert er sich aber daran, dass direkt vor dem Lokal eine Telefonzelle stand. Er meinte, es wäre denkbar, dass sich die beiden durch einen raschen Blick von der Lage in der Kneipe überzeugten, dem Boss telefonisch mitteilten, dass Bearon anscheinend in der Kneipe gefangen sei, vom ihm den Befehl bekamen, ihn zu ermorden und diesen Auftrag auch ausführten, wie ja die Tatsachen beweisen. Ich halte diese-Vermutung für sehr wahrscheinlich.«
»Ja, da gebe ich Ihnen vollkommen Recht. Was sagte Prokley noch aus?«
»Seine Bande sei nur eine Gruppe von mehreren, die alle für den gleichen Mann arbeiteten. Er wisse genau, dass es gleichartige Racketts gäbe, die alle in verschiedenen Vierteln wirkten und das Geld an der gleichen Stelle abrechneten. Und zwar bei einem Häuschen, das unten am Jachthafen liegen soll. Er hat mir die Lage beschrieben, und ich habe eine Lageskizze danach angefertigt. Hier, das müsste das bezeichnete Häuschen sein.«
»Prokely ist ein Gangster mit Ehrgeiz. Er möchte aufsteigen. Um das zu erreichen, ist er Bearon, der Anführer jener Gruppe war, zu der auch Prokley gehörte, eines Abends heimlich gefolgt, als er wusste, dass Bearon zur Abrechnung mit dem Boss fuhr.«
»Verstehe. Und dabei - entdeckte er das Häuschen?«
»Ja. Er behauptet, dass er es den ganzen Abend über beobachtet habe. Es seien nacheinander insgesamt zwölf Männer gekommen. Manche einzeln, manche zu zweien. Sie wären alle in dem Häuschen verschwunden, in dem auch Bearon verschwand, um nach fünfzehn bis fünfundzwanzig Minuten wieder aufzutauchen und in der Dunkelheit zu verschwinden.«
»Konnte etwas über den Besitzer dieses Häuschens in Erfahrung gebracht werden?«
»Ja. Das Grundstückamt teilte mir auf meine telefonische Anfrage mit, dass es sich wohl um das Wochenendhäuschen handeln müsse, das ein Millionär von der Fifth Avenue vor vierzig oder fünfzig Jahren dort unten hatte bauen lassen. Das Häuschen habe nach dem Tode dieses Mannes öfter den Besitzer gewechselt. Im Augenblick sei es auf den Namen des Anwaltes Ray Lorries eingetragen.«
»Ray Lorries? Meint man diesen Winkeladvokaten der Unterwelt? Diese Hyäne aus Bronx?«
»Ja, der ist gemeint. Ich habe schon dort im Büro angerufen, erhielt aber keine Auskunft.«
»Sagten Sie, dass das FBI diese Auskunft braucht?«
»Natürlich. Die Sekretärin erwiderte, am Telefon könnte jeder sagen, dass er zum FBI gehöre. Telefonische Auskünfte würden prinzipiell nicht erteilt.«
»Hm. Na ja, das ist keine Schwierigkeit. Ich werde sofort jemand hinausschicken nach Bronx, damit diese Frage geklärt werden kann.«
Der Chef gab telefonisch die nötigen Befehle und wandte sich dann wieder dem-Vernehmungsbeamten zu.
»Noch etwas?«
»Ja. Prokley behauptet, die nächste Abrechnung sei in vier Tagen. Man brauche nur die Gegend dort geschickt abzuriegeln, um alle hinein- aber nicht wieder hinauszulassen.«
»Nun, ganz so einfach ist es wohl nicht. Da sie nicht gleichzeitig kommen, kann man sie nur nacheinander abfangen. Sobald einer dabei Krach macht, sind die nächgten, die im Anmarsch begriffen oder vielleicht sogar schon in der Nähe sind, gewarnt und werden sich hüten, uns in die Hände zu laufen.«
Mister High griff noch einmal zum Telefon.
»Ich brauche den Einsatzleiter, den Leiter der Fahrbereitschaft, des Bereitschaftsdienstes, der Waffenkammer und der Funkleitstelle. Wir müssen einen Großeinsatz besprechen.«
***
Stupply hatte den Namen des Boss verraten, und damit gab es nichts mehr, was sich für ihn noch zu verbergen gelohnt hätte, wer anfängt zu sprechen, der spricht auch weiter - das ist eine alte Erfahrung der Verhörtaktik.
»Stupply«, sagte ich, »dass wir Sie bisher nicht durch die Mangel gedreht haben, verdanken Sie der Tatsache, dass sie geredet haben. Erhalten Sie uns in dieser Stimmung, sonst wird es noch böse für Sie.«
Ich knurrte das ziemlich rau. Ich spielte den wütenden Bruder eines ermordeten Mädchens und musste ihn in Angst halten, um seine Redseligkeit zu erhalten.
»Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, Sir.«
Ich dachte nach, dann griff ich in die Tasche, holte mein Notizbuch hervor und legte es vor ihm hin. Ich schlug die Seite mit den beiden mysteriösen Telefonnummern auf.
»Was sind das für Telefonnummern?«
Er warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Die Nummern vom Boss«, sagte er.
Ich trat vor ihn hin.
»Sagen Sie das nochmal«, forderte ich.
Er hob ängstlich die Hände.
»Es ist doch wahr«, rief er aus. »Die Zahlen sind nur um eins kleiner als in Wirklichkeit. Der Boss hat gesagt, wenn wir je die Nummern notierten, sollten wir einfach jede Ziffer um eins kleiner schreiben. Also für eine Vier eine Drei und so weiter.«
Ich sah mir die beiden Telefonnummern an BEekman 2-3473 musste also lauten BEekman 3-4584. Das konnte tatsächlich stimmen. Und TYrone 1-4283 würde sich umwandeln zu TYrone 2-5394. Auch das war möglich.
Ich sah Phil an. Der grinste.
»Ganz einfach, Jerry. Augenblick.«
Er ging zum Telefon, rief das FBI an und sagte: »Decker. Ich brauche eine Auskunft über die beiden Rufnummern BEekman 3-4584 und TYrone 2-5394. Sie können uns über die Rufnummer LOngacre 5-2112 erreichen.«
Er legte den Hörer auf.
»In ein paar Minuten wissen wir Bescheid. Die Zentrale wird sich sofort mit der New York Telefone Company in Verbindung setzen.«
»Woher wusstest du denn die Rufnummern dieses Apparates hier?«
»Steht doch hier.«
Er deutete auf ein weißes Kärtchen, welches am Apparat angebracht war.
»Ihr verdammten Hunde«, schrie Stupply plötzlich. »Ihr habt mich ja reingelegt. Ihr seid doch Bullen. Bullen seid ihr.«
Er war auf einmal wieder der mausige, freche, widerliche kleine Gangster. Kaum hatte er durch Phils Anruf entdeckt, dass wir offensichtlich von der Polizei sein mussten, schon war seine Angst verflogen, weil er ganz genau wusste, dass ein Polizist sich nicht an einem Wehrlosen vergreift.
Er war aufgesprungen und schüttelte wütend die Fäuste.
Ich gab ihm einen Stoß, sodass er auf seinen Stuhl zurückfiel.
»Reg dich nicht auf, Stupply. Also gut, wir wollen die Karten auf den Tisch legen. Ich bin Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Decker.«
Stupply japste nach Luft.
»FBI?«, stotterte er.
»Ja.«
»Aber… wieso… ich meine… die Stadtpolizei…«
»No, nicht die Stadtpolizei. Das FBI bearbeitet den Fall. Ihr seid doch die brutalsten Halunken, die sich in New York innerhalb der letzten Monate breit gemacht haben. So etwas pflegen wir mit Stumpf und Stiel auszurotten, Stupply. Damit du klar siehst. Es wird Anklage gegen dich erhoben werden wegen räuberischer Erpressung, Beteiligung am Bandenverbrechen und wegen Mordes, Stupply. Ihr Kopf steht auf dem Spiel. Aber geben Sie sich keine Mühe. Wir werden den Geschworenen Bilder vorlegen. Aufnahmen aus dem Lokal, die heute Morgen gemacht wurden, als die Verletzten und die Toten noch herumlagen. Und das möchte ich Ihnen fast versprechen, Stupply. Der elektrische Stuhl wird für Sie wieder einmal bemüht werden müssen.«
Stupply wurde kalkig im Gesicht. Seine Hände schlotterten. Er klappte ein paarmal den Unterkiefer hoch und stieß schließlich krächzend hervor.
»Aber… ich… ich will nicht brennen. Ich will nicht auf den elektrischen Stuhl. Ich will nicht. Ich will nicht.«
Seine Stimme überschlug sich. Ich hielt ihn fest, denn er war wieder aufgesprungen. Seine gellende Stimme drang durch Mark und Bein.
So sind sie alle. Mit einer Maschinenpistole können sie wehrlose Menschen ummähen, wie Gras mit einer Sichel. Nicht eine Sekunde denken sie an ihre Opfer. Daran, dass ein junges Mädchen, glücklich und verliebt, bestimmt nicht sterben will. Sie hören nicht im Traum die Schreie ihrer Opfer. Sie sehen die Tränen der fassungslosen Eltern nicht. Sie spielen sich auf als die superstarken Männer… und sie winseln und jaulen wie getretene Hunde, wenn sie die Quittung für ihre Morde und Brutalitäten ausgestellt bekommen.
Ich betrachtete Stupply, der am ganzen Körper vor Angst zitterte. Obgleich ich wusste, was er am Vormittag angerichtet hatte, empfand ich doch fast so etwas wie Mitleid. Denn ich wusste genau, dass ihn die Geschworenen auf den elektrischen Stuhl schicken würden.
»Hören Sie auf zu winseln«, fuhr ich ihn an. »Da, rauchen Sie noch eine Zigarette, Phil, ruf einen Streifenwagen, der ihn hier abholt und ins Districtsgebäude bringt, damit wir uns den zweiten kaufen können. Inzwischen aber, Stupply, werden wir uns noch weiter unterhalten. Und Sie werden den Mund aufmachen, wie Sie ihn bisher aufgemacht haben. Sie werden von uns nicht gefoltert werden. So etwas gibt es nur in der Phantasie von Reportern, die ihre Revolverblättchen mit Sensationen spicken wollen. Aber wir können Ihnen, solange Sie bei uns als Untersuchungsgefangener sitzen, das Leben ein wenig erleichtern oder auch erschweren. Wenn jemand die Tage und Nächte in einer Einzelzelle saß, bedeutet es für ihn schon eine große Erleichterung, wenn man ihn in eine Sammelzelle bringt, wo er sich wenigstens mal mit einem unterhalten kann. Ob das geschieht, hängt einzig und allein von uns ab. Halten Sie uns bei guter Laune, Stupply. Sie haben es verdammt nötig.«
Ich steckte mir ebenfalls eine Zigarette an.
»Also Ginger Ales heißt der Boss«, sagte ich langsam. »Was ist das für ein Mann?«
»Das ist noch einer von damals. Er wurde erst vor ein paar Tagen entlassen. Er saß fast dreißig Jahre.«
»Komisch«, sagte Phil. »Das erinnert mich an andere Leute, die auch schon versuchten, die alten Gangsterzeiten zu neuem Leben zu erwecken. Jetzt kommt schon der zweite dieser Art.«
»Wie ist die Bande organisiert?«
»Ales hatte über einen Anwalt schon die richtigen Leute suchen lassen. Mich hat auch dieser Anwalt gekeilt. Ray Lorries heißt er.«
»Ach, sieh an.«. Ich grinste. »Unser Unterwelt-Advokat aus Bronx. Sieh mal einer an. Na, jetzt hat er ausgespielt. Jetzt können wir ihm die Werbung von Gangstern im Aufträge eines Zuchthäuslers nachweisen. Mit seiner Lizenz als Anwalt ist es für immer aus, mit seiner Freiheit mindestens für ein paar Jahre. Weiter, Stupply, Sie sehen uns sehr interessiert. Weiter.«
»Als Ales dann entlassen war, trafen wir uns alle mit ihm. In einem kleinen Häuschen am Jachthafen, wo wir auch die Abrechnungen mit ihm durchführen mussten. Ales gab uns Geld, das der Anwalt für ihn verwahrt hatte, wie er sagte. Damit sollten wir Leute anwerben. Jeder von uns musste eine kleine Gang auf die Beine stellen. Ales wies uns bestimmte Bezirke zu und gab uns Adressen von Gastwirten, Geschäftsleuten, gut verdienenden Arbeitern und so weiter. Die haben wir ein bisschen unter Druck gesetzt.«
Er grinste in der Erinnerung an seine Erfolge. In diesem Augenblick war er wieder ganz der skrupellose, gemeine Gangster.
»Wo steht das Häuschen?«
»Am Jachthafen. Eine der beiden Telefonnummern bezieht sich auf den Apparat dort. Die andere ist die Nummer einer Kneipe, wo Ales häufig ist.«
»Beschreiben Sie uns die Lage des Häuschens genauer.«
Er tat es. Phil stellte einige Zwischenfragen, nickte, schließlich und brummte.
»Okay, jetzt weiß ich, welche Bude er meint.«
»Gut« sagte ich. »Wann…«
In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Phil wollte schon den Hörer nehmen, da fiel mir ein, dass es keine Garantie dafür gab, dass jetzt unsere Zentrale an der Strippe war.
Ich zog meine Dienstpistole und sagte: »Sie werden sich melden, Stupply. Ich werde so dicht neben Ihnen sehen, dass ich jedes Wort verstehen kann. Sprechen Sie ein falsches Wort, geht es Ihnen verdammt dreckig, Stupply.«
Er schluckte und griff zögernd zum Hörer. Erst nach einer weiteren auffordernden Geste nahm er ihn fest.
»Stupply«, sagte er.
Ich hatte mich so dicht neben ihn gestellt, dass ich die Stimme des Anrufers vernehmen konnte.
»Heute Abend um acht bei mir. Ich brauche die Vormänner aller Gruppen. Klar?«
»Eh… ja, sicher.«
Knacken. Der Anrufer hatte bereits wieder eingehängt.
Stupply ließ den Hörer sinken.
»Das war Ales«, sagt er tonlos.
»Ich hatte es mir gedacht es passt mir großartig. Auf diese Weise kriegen wir sämtliche Unterführer auf einen Schlag.«
***
Wir warteten, bis uns von der Zentrale bestätigt wurde, dass die beiden Telefonnummern tatsächlich die beiden Anschlüsse waren, die uns Stupply schon bezeichnet hatte.
Danach nahmen wir den Gangster in unsere Mitte, versiegelten seine Wohnung und brachten ihn hinunter.
Natürlich gab es erstaunte Gesichter und einen kleinen Auf lauf, als wir Stupply in Handschellen durch die Halle führten. Aber wir durften kein Risiko mehr laufen, und es wäre eines gewesen, wenn wir ihm die Handschellen erspart hätten.
Vor dem Hause wartete bereits ein Streifenwagen auf uns. Wir übergaben Stupply und setzten uns wieder in den Jaguar.
Der dritte Mörder des Überfalls auf die Kneipe stand noch aus. Ralph Morriland, 14, East 118th Street. Da die Hausnummer so niedrig war, musste sie in der Nähe der Fünften Avenue liegen, von wo ja bei uns alle Hausnummern der Ost-West-Straßen beginnen. Es war also nicht schwer, sich zurechtzufinden.
Wir hatten wieder unsere Staubmäntel über dem Unterarm hängen, darunter die Maschinenpistolen verborgen und schussbereit, als wir in der 118ten Straße ausstiegen.
Das Haus war wesentlich kleiner als jenes Gebäude, aus dem wir Stupply abgeholt hatten.
Es hatte vier Stockwerke, ein flaches Dach und einen Verputz, der langsam abbröckelte. Zwei Negerinnen standen auf dem Bürgersteig und schwatzten miteinander, während sie ihre Einkaufstaschen von einer Hand in die andere nahmen.
»Weiblich«, grinse Phil belustigt. »Sie stellen die Taschen nicht ab, weil sie doch gar keine Zeit haben und gleich weiter wollen. Aber sie werden sich das eine Stunde lang abwechselnd erzählen.«
Ich lachte. Wir gingen an ihnen vorbei und betraten das schmutzige Gebäude. Die Nähe der Fünften Avenue hatte auf dieses Gebäude jedenfalls keinen Einfluss. Undefinierbare Gerüche flogen uns entgegen, als wir den stickigen Hausflur betraten.
Ein Junge lief uns mit einem Stapel Schulbücher entgegen. Ich stoppte ihn mit einer freundlichen Geste und frage: »Kennst du Mister Morriland, Junge?«
»Klar. Die Type, wohnt ganz oben. Gar nicht zu verfehlen, denn es gibt nur eine Wohnung da oben.«
»Du scheinst ja nicht gerade sein Freund zu sein, Hay?«
Er zuckte die Achseln.
»Mir gefällt er nicht, aber das ist doch meine Sache… oder?«
Kindlicher Trotz stand in seinem Gesicht. Er hatte die herzerfrischende Geradheit mancher Kinder. Ich schob ihm einen halben Dollar in die Finger, die seine Bücher umklammerten, tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und bedankte mich für die Auskunft.
Er trabte davon. Wir stiegen die ausgetretene Treppe hinan.
Als wir um den Treppenabsatz bogen, der hinauf in die vierte Etage führte, sah ich plötzlich wie in einer Großaufnahme den Gangster vor mir.
Er stand oben auf der-Treppe und hatte seine Tommy Gun in der Hand.
»Stopp«, sagte er. »Keinen Schritt weiter. Wer seid ihr?«
Ich fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Nasenspitze, sah ihn nachdenklich an und brummte.
»Mensch, hast du ’ne Art Leute zu empfangen. Stupply schickt uns. Er kann nicht kommen. Irgendwas ist dazwischengekommen.«
»Was denn?«
Ich zuckte die Achseln und sprach absichtlich rüde, um den Eindruck eines Unterweltlers zu erwecken.
»Keine Ahnung, hat er uns nicht auf die Nase gebunden. Wir sollen dir nur Bescheid sagen.«
»Okay, ich hab’s vernommen. Jetzt trollt euch.«
Ich verzog das Gesicht.
»Morriland, ich mag solche Töne nicht.«
Er lachte.
»Aber ich. Verschwindet, oder ich mach euch Beine. Soll ich mal den Finger krumm machen?«
»Du bist ja verrückt«, sagte ich, drehte mich um und packte Phil am Armei. »Komm. In Zukunft soll Stupply seine Botschaften von anderen Leuten übermitteln lassen.«
Wir gingen die Treppe wieder hinunter. Da wir es im Gleichschritt taten, hörte es sich an, als ob nur einer die Treppe benutzte. Aber Morriland ließ sich davon nicht täuschen. Er hatte sich weit vorgebeugt und sah durch den Schacht des Treppenhauses herab.
Ich wartete bis wir in der zweiten Etage angekommen waren, dann drückte ich mich an die Wand und schielte im Gehen hoch. Ausgeschlossen, Morriland konnte höchstens noch Phil sehen, der dicht am Geländer ging.
Ich gab Phil einen leichten Stoß mit dem Arm und blieb stehen. Phil verstand sofort. Er zögerte nicht eine Sekunde, sondern stieg im gleichen Takt weiter die Treppe hinab.
Ich aber drehte mich um und stieg leise, eng an die Wand gepresst, wieder hinauf. Den Staubmantel ließ ich zu Boden gleiten, während ich mit der Rechten meine Dienstpistole zog. Um einen einzigen gut gezielten Schuss anzubringen, war die Dienstpistole besser als die Tommy Gun, die ich mit der Linken hielt.
Ohne Schwierigkeiten kam ich hinauf bis zu dem Treppenabsatz, hinter dem uns Morriland auf gehalten hatte.
Ich kniete nieder und legte ganz leise die Tommy Gun aus der Hand. Morriland war von der wachsamen Sorte. Ihn anzurufen, hätte lediglich eine Salve aus seiner Maschinenpistole herausgefordert. Bevor er die Tommy Gun nicht aus der Hand gelegt hatte, war es lebensgefährlich, auch nur ein einziges Wort mit ihm zu sprechen.
Und freiwillig würde er die Waffe niemals aus der Hand legen, das konnte man diesem brutalen, kalten Gesicht anmerken.
Ich kroch leise vor. Dann sprang ich auf und stellte mich breitbeinig auf den Treppenabsatz.
Morriland wollte gerade nach hinten verschwinden. Er hörte das Geräusch meines Sprunges und tat das Klügste, was er tun konnte. Er drehte sich nicht etwa um, sondern er sprang in seiner Richtung mit einem wahren Panthersatz weiter, sodass er hinter eine Ecke kam. Und damit außerhalb der Reichweite meiner Pistole. Bekanntlich kann man ja nicht um Ecken schießen.
Jetzt war die Situation nicht anders als vorher.
Ich lugte die Treppe hinauf und presste mich mit dem Rücken an die gleiche Ecke, hinter der Morriland verschwunden war.
Totenstille herrschte.
Ich hielt die Pistole in der Hand, und ich hätte im Zeitraum einer Zehntelsekunde abdrücken können, wenn Morriland etwas vorgesprungen wäre.
Aber er blieb in Deckung.
Unten hörte man plötzlich hastige Schritte.
»Jerry«, gellte Phils Stimme durch das Treppenhaus.
Ich hätte lieber den Mund gehalten, um Morriland nicht allzu deutlich zu verraten, wo ich mich befand, aber ich konnte Phil nicht gut in seiner Ungewissheit lassen.
»Ich bin oben«, brüllte ich. »Komm bis zum Treppenabsatz.«
»Okay.«
Seine Schritte polterten schnell die Treppen herauf. Ich wandte den Kopf und rief nach hinten, in das düstere Zwielicht dieser Etage hinein. »Morriland, geben sie auf. Wir sind FBI-Beamte. Sie haben keine Chance mehr. Sie können uns nicht entkommen.«
Es blieb still.
Nur Phils Schritte machten einen ziemlichen Lärm. Aber nach ein paar Sekunden hatte er offenbar den Treppenabsatz erreicht, denn plötzlich verstummte auch dieses letzte Geräusch.
Ich lauschte mit vorgestrecktem Kopf.
Nichts, aber auch gar nichts war zu hören. Nicht einmal Morrilands Atemzüge konnte man vernehmen.
Ich nahm den Hut ab, stülpte ihn auf die Pistolenmündung und schob ihn langsam vor.
Nichts erfolgte.
Ich blickte mich um und versuchte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Mir gegenüber befand sich ein Pfeiler aus dunklem Holz. Ich schätzte seine Dicke ab und kam zu dem Schluss, dass er vielleicht als Deckung ausreichen mochte, wenn ich mich schmal machte. Ich schnellte vor. Mit vier Sprüngen war ich hinter dem Pfeiler. Im Wechseln der Stellung warf ich einen raschen Blick um die Ecke.
Morriland war gar nicht mehr zu sehen.
Ich trat bewusst laut und provozierend hinter dem Pfeiler hervor, aber nichts rührte sich.
»Komm rauf, Phil«, rief ich hinunter. »Der Kerl hat sich anscheinend irgendwo versteckt.«
Ich riss ein Streichholz an und leuchtete in die Finsternis eines Flurs hinein, dem kein Fenster ein wenig Licht brachte. Rechts und links ging je eine Tür ab. Ganz hinten führte eine steile Stiege nach oben.
»Nimm du das rechte Zimmer, ich nehme das linke«, sagte ich.
Phil nickte.
Wir machten uns an die Arbeit. Ich trat die Tür auf und hetzte mit einem Satz in den Raum hinein.
Drüben bei Phil krachte ebenfalls die Tür.
Aber weder hier noch drüben fiel ein Schuss.
Denn Morriland war weder in meinem, noch in Phils Zimmer.
Ich hatte offenbar sein Schlafzimmer betreten, denn ein breites, zerwühltes Bett stand an der einen Wand. Auf dem Nachttisch lag ein Röhrchen.
Es war das gleiche Schlafmittel, von dem ich die unseligen drei Tabletten genommen hatte, als wir Johnsons Zimmer durchsuchen wollten und uns das anwesende Mädchen störte.
Ich hob das Röhrchen auf, nachdem ich meine Pistole zurück ins Schulterhalfter geschoben hatte, und betrachtete es sinnend. Das Mädchen war an einer Überdosis dieses Schlafmittels gestorben. Drei Tabletten sind für keinen erwachsenen Menschen eine tödliche Überdosis.Trotzdem aber war das Mädchen gestorben.
Jemand musste ihr irgendwie noch mehr von diesen Tabletten eingegeben haben. Das bewies ja auch der geringe Rest von Tabletten, der sich in meinem Röhrchen noch vorgefunden hatte.
Aber wer war es gewesen? Wie war er ins Zimmer gekommen? Wieso hatte es keine Fingerabdrücke auf dem Röhrchen gegeben? Und wenn er Handschuhe getragen hatte, wieso waren dann meine Fingerabdrücke dadurch nicht verwischt worden?
Ich grübelte, ganz in Gedanken versunken, über dieses Problem nach. Alles auf dieser Welt geschieht nach bestimmten Naturgesetzen, die niemals einer Wandlung unterworfen sind. Ein Stein fällt niemals nach oben. Eine Hand, die eine glatte Fläche berührt wie etwa ein glattes Röhrchen, hinterlässt unter allen Umständen einen Fingerabdruck oder mehrere, je nachdem, wie viele Finger das Röhrchen berührt haben. Wenn danach jemand die gleiche Fläche berührt, der Handschuhe trägt, werden die ersten Abdrücke mehr oder minder stark durch den Stoff der Handschuhe verwischt.
Auf dem Röhrchen in unserem Fall waren aber weder die Abdrücke des Mörders, der nach mir das Röhrchen noch in der Hand gehabt haben musste, noch waren meine Fingerabdrücke verwischt worden, was ein Zeichen dafür gewesen wäre, dass der Täter Handschuhe getragen hatte. Weder das eine noch das andere war der Fall.
Die Tote selbst aber konnte das Röhrchen auch nicht angefasst haben, sonst hätten doch ihre eigenen Abdrücke darauf sein müssen. Zum Henker, ein Geist konnte es doch nicht gewesen sein. Und von allein konnten über ein Dutzend Tabletten doch auch nicht aus dem Röhrchen verschwinden.
Meine Fingerabdrücke waren drauf, das war erwiesen. Aber die Abdrücke des Mörders oder seine-Wischspuren von eventuell getragenen Handschuhen existierten ni…
Mitten in Gedanken schoss mir plötzlich etwas durch den Kopf. Es war eine geradezu blitzartige Erleuchtung.
Das Röhrchen fiel aus meiner Hand. Ich bückte mich und sah, dass es langsam vom Bett wegrollte. Der Fußboden musste schief sein.
Ich klatschte mir die flache Hand an die Stirn.
»Ich Idiot«, rief ich aus. »Oh, was bin ich doch für ein Dummkopf.«
»Brauchst du einen Arzt?«, fragte Phil in der Tür. Ich drehte mich um und sagte befreit: »Phil, wenn mich nicht alles täuscht, habe ich die Lösung im Falle des Mädchens, das an den Schlaftabletten starb. Aber erst wollen wir Morriland kassieren. Es wird höchste Zeit, dass wir ins Districtsgebäude zurückkommen. Wir müssen noch alles vorbereiten, um heute Abend die Unterführer und Ales gemeinsam hochzunehmen. Wir müssen uns beeilen.«
»Stimmt«, sagte er. »Komm.«
Ich ließ das Röhrchen auf dem Fußboden liegen. Mir war etwas klar geworden. Etwas so Einfaches, das man nur mitleidig den Kopf schütteln konnte, wenn man daran dachte, dass es uns nicht längst eingefallen war.
»Er kann nur die Stiege hinauf sein«, sagte Phil leise. »Ich habe den ganzen Boden hier abgesucht, und er ist nicht hier.«
»Dann wollen wir mal hinauf«, sagte ich und nahm meine Pistole wieder in die Hand.
Phil stieg dicht hinter mir die Stiege hinauf. Er knurrte leise, dass ich mich aber auch ewig vordrängen müsste, und er hatte sogar recht dabei. Aber nun war ich eben einmal vom, also blieb ich es.
Ich stieß die Ealltür auf und zog sofort den Kopf ein. Eine Salve aus einer-Tommy Gun ratterte ziemlich dicht über mir hinweg. Ich spürte sogar den Luftzug.
»Heller Wahnsinn, jetzt da rauszugehen«, rief Phil. »Der putzt uns weg wie auf einem Tablett.«
Phil hatte Recht. Aber wir konnten schließlich nicht stundenlang darauf warten, dass Morriland vielleicht den Spaß an der Sache verlor. Ich überlegte, dann versuchte ich den Huttrick noch einmal. Sofort ratterte wieder die Tommy Gun auf.
Mein Hut bekam mehrere Löcher, und ich zog ihn schnell zurück.
»Das hätte ich dir vorher sagen können«, meinte Phil.
»Ich auch«, grinste ich, »aber auch das Magazin einer Tommy Gun muss mal leer werden - hm?«
Jetzt verstand er. Grinsend schob er seinen Hut auf die Mündung seiner Maschinenpistole und ließ ihn langsam über der Luke auftauchen. Wieder ratterte Morriland los.
Danach versuchten wir es mit einem anderen Trick. Ich zog das Jackett aus, schob die Maschinenpistole in den Ärmel und ließ dann langsam den Ärmel auftauchen. Aus einiger Entfernung konnte es so aussehen, als ob jemand versuche, mit eingezogenem Kopf auf dem Dach einen Halt zu ertasten..
Wieder ratterte die Tommy Gun, wieder pfiffen Querschläger über das Dach, wieder summten die abgeprallten Kugeln wie bösartige Insekten durch die Luft.
Und dann hörte ich ganz deutlich, wie der Bolzen der Waffe zweimal auf schlug, ohne dass ein Schuss fiel. Sein Magazin musste leer sein.
Ich war draußen auf dem Dach, bevor ich selber verstand, wie ich es gemacht hatte.
Ein flaches Dach, sechs oder sieben Schornsteine und sonst nichts. Aber acht Schritte von mir entfernt, Morriland, fieberhaft damit beschäftigt, das leere Magazin herauszureißen. Vielleicht hatte er in der Hosen- oder Rocktasche noch eine kleine Reservetrommel.
Ich jagte hin. Er sah mich kommen, warf mir die Tommy Gun entgegen und hetzte davon. Ich duckte mich unter der Waffe durch und spurtete nach.
Hinter einem Schornstein bekam ich ihn zu fassen. Er trat nach mir. Ich konnte ihm einen Schlag in die Seite setzen, der ihm wenigstens ein bisschen Luft nahm.
Bevor ich mich vom Tritt erholt hatte, knallte er mir einen harten Brocken ins Gesicht, der zum Glück nicht genau den Punkt traf. Aber ich wurde zurückgeschleudert.
Jetzt bekam er neuen Mut, sprang nach und versetzte mir einen Schlag, der mich seitlich am Hals traf, da ich den Kopf eben hoch zur Seite bekam.
Aber jetzt war auch ich wieder da. Mit den Knien schleuderte ich ihn wechselweise zweimal zurück. Dann holte ich aus.
Mein Kinnhaken traf ihn mit voller Wucht. Er taumelte sechs, sieben Schritte zurück, stieß mit den Waden gegen die niedrige Umfassungsmauer, verlor das Gleichgewicht und - sein Schrei gellte fürchterlich in meinen Ohren, als er hinabstürzte.
Ich richtete mich langsam aus meiner geduckten Kämpferstellung auf. Keuchend rieb ich mir die Kieferpartie, wo er mich erwischt hatte. Dann drehte ich mich langsam um Vom Dach über dem vierten Stockwerk hinab auf das Pflaster. Es konnte nicht gut gegangen sein.
***
Ralph Morriland war tot. Wenige Stunden nur, nachdem er geholfen hatte, unschuldige Menschen zu ermorden, hatte ihn selbst das Schicksal ereilt. Es ersparte ihm den elektrischen Stuhl.
Wir erledigten alles, was getan werden musste, und überließen die Regie dann einem Sergeanten vom nächsten Revier der Stadtpolizei.
Wir selbst fuhren zurück zum Districtsgebäude. Mister High sah mich erschrocken an, als wir sein Dienstzimmer betraten. Dann bemerkte ich die Einschusslöcher in meinem Rockärmel und sagte lachend:
»No, Chef, keine Sorge. Die Kugeln gingen durch, als ich den Rock ausgezogen hatte.«
Wir setzten uns. Einige der leitenden Leute bei uns saßen schon herum. Ich steckte mir eine Zigarette an, und wir lieferten zusammen unseren Bericht.
Zunächst begründeten wir, warum wir Morriland nicht hatten mitbringen können. Danach herrschte ein paar Sekunden Schweigen. Dann räusperte sich Bill von der Presseabteilung und sagte kühl: »Für ihn war es so noch am bequemsten. Der elektrische Stuhl ist nicht so schön wie ein Sturz vom Dach - und man muss vor allem einige Tage auf die Hinrichtung warten. Dass alles ist ihm erspart geblieben. Ich schlage vor, wir gehen zur Tagesordnung über.«
»Ja, das möchte ich auch«, meinte der Chef. »Haben Sie noch etwas zu berichten, Jerry?«
»Ja, das Wichtigste sogar. Aber vorher hätte ich gern gehört, ob man etwas vom Verbleib Nevilles erfahren hat?«
Keiner sagte etwas. Ich sah es ihren Gesichtem an, dass man nichts von ihm gehört hatte.
Mir gab es einen Stich durchs Herz. Unser alter Neville, brummig, knurrend, ewig von den bewegten alten Zeiten erzählend, dabei herzensgut und kameradschaftlich, dieser alte Mann sollte verschwunden, womöglich von irgendwem ermordet worden sein? Es war nicht zu fassen. Neville, dachte irgendetwas in mir, Neville, verdammt, warum hast du nicht hinterlassen, wo du hingehst?
»Es hilft nichts«, sagte Mister High ernst »Wir müssen unsere Gedanken jetzt auf diese Rackett-Sache konzentrieren. Ich empfinde das Gleiche, wie Sie alle, aber unsere Arbeit kann deshalb nicht liegen bleiben. Vergessen wir nicht, dass jede Stunde, die sich diese Gangster noch der Freiheit erfreuen dürfen, unschuldigen Menschen Besitz, Gesundheit oder sogar das Leben kosten kann.«
Ich drückte meine Zigarette aus. Der Ghef hatte Recht, ein G-man darf sich nicht in Gefühlen verlieren, mögen sie noch so erklärlich und verständlich sein.
»Wir haben von Stupply etwas Interessantes erfahren«, begann ich. »Dieses Rackett besteht aus mehreren kleinen Gangs. Die Unterführer treffen sich heute Abend bei ihrem Boss. Wir können den ganzen Verein mit einem Schlage in die Hände bekommen.«
»Donnerwetter«, rief Bill. »Das ist ja großartig. Da kann ich wenigstens unsere Zeitungen mal wieder mit ein paar Schlagzeilen beliefern. Joe Lennigan vom Evening Star schimpfte ohnehin schon, wir träten nicht mehr genug in Aktion. Die Zeitungen wüssten schon nicht mehr, was sie mit ihrer Seite oder Spalte für Gerichts- und Polizeinachrichten anfangen sollten.«
»Seine Sorgen möchte ich haben«, sagte Phil. »Wir können doch nicht nur den Zeitungen zuliebe ein paar Schießereien veranstalten, damit die Herren ein paar Schlagzeilen kriegen.«
Der Einsatzleiter beugte sich vor und fragte: »Mit wie viel Gangstern müssen wir rechnen?«
Und damit waren wir mitten im Thema. Wir setzten uns rings um den großen Tisch in der einen Ecke des Zimmers. Mister High hatte bereits einen Detailplan der East Side besorgen lassen mit der Anlage des Jachthafens. Er hegt hinter den Anlagen des großen Bellevue Hospitals am East River.
Mit dem Organisationstalent, das wir bei unserem Chef gewöhnt sind, entwarf Mister High den Schlachtplan. Jede Deckung wurde ausgenutzt, alle unsere technischen Möglichkeiten eingesetzt'. Nach und nach bildete sich ein Operationsplan heran, der eine einzige große Pälle darstellte. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie mit tödlicher Präzision zuklappen.
***
Zwischen fünf und sechs murrte Phil, weil ich für eine halbe Stunde verschwand, ohne ihm zu sagen, was ich vorhatte. Als ich wiederkam, empfing er mich mit Vorwürfen. Geheimniskrämerei war eines der sanftesten Worte, die er mir servierte.
Ich hatte George Hunter mitgebracht und stoppte Phils ärgerlichen Redefluss mit der Bemerkung: »Kommt mit, ihr werdet ja gleich erfahren, was ich getan habe.«
Hunter grinste, als Phil selbst unterwegs noch seinem Herzen Luft machen musste.
Wir setzten uns zu dritt in den Jaguar und fuhren hinab zur Down-Town, in die Pine Street.
Zunächst tranken wir in dem Drugstore einen Whisky mit Soda. Der Besitzer hatte dunkle Ringe um die Augen. Er schien in letzter Zeit schlecht geschlafen zu haben.
Wir hielten uns nicht lange bei ihm auf, sondern gingen hinauf in Johnsons Zimmer, wo das Mädchen an den Schlaftabletten gestorben war. Phil wurde still, und Hunter beobachtete aufmerksam jede meiner Bewegungen.
»Wo lag das Röhrchen, George?«, fragte ich.
Er zeigte auf den Fuß des Bettes, wo es die Mordkommission gefunden hatte.
»Dann wollen wir doch einmal versuchen«, sagte ich und zog ein Röhrchen von der gleichen Art aus der Hosentasche. »Zunächst nehmen wir so viel Tabletten heraus, wie auch in dem anderen Röhrchen fehlten. So. Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wie das Röhrchen da an diesen Fuß des Bettes kommen kann.«
Ich ließ es fallen. Immer und immer wieder. Von den verschiedensten Standorten aus. Vom Bett, vom Tisch, mitten im Zimmer.
Das Röhrchen rollte von jedem Punkt des Zimmers aus genau zu der dem Bett entgegengesetzten Wand.
Hunters Augen wurden immer größer, je länger er meinen Versuch verfolgte. Schließlich sprang er auf und rief: »Aber - das Röhrchen kann ja gar nicht zufällig an den Platz gekommen sein, wo wir es fanden. Es rollt doch von jedem Punkt aus zur anderen Wand.«
»Richtig«, nickte ich. »Von allein ist es nicht bis zu dem Fuß gerollt und dort auf gehalten worden.«
»Das bedeutet also«, sagte George langsam. »Das bedeutet, dass jemand das Röhrchen dort hingelegt hat. Absichtlich hingelegt.«
»Jawohl«, stimmte ich zu. »Das und nichts anderes.«
»Aber dann ist ja der Beweis erbracht, dass es nach euch noch jemand in der Hand gehabt haben muss.«
Ich nickte.
»Sicher.«
»Das ist ja großartig«, rief Phil begeistert. »Damit ist doch auch bewiesen, dass nicht wir die einzigen waren, die das Mädchen vor seinem Tode hier in diesem Zimmer sahen. Wenn jemand nach uns das Röhrchen dort hingelegt hat, muss dieser Jemand doch auch im Zimmer gewesen sein.«
»Natürlich«, nickte Hunter. »Das ist ganz klar. Ich verstehe nur nicht, wieso keine Fingerabdrücke…«
»Augenblick«, rief ich. »Auch das kann ich erklären. Passt auf. Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass nach uns noch jemand das Röhrchen berührt haben muss. Nehmen wir an, dieser Jemand hätte Handschuhe getragen. Was müsste der Fall sein?«
»Deine Fingerabdrücke auf dem Röhrchen müssten davon wenigstens stellenweise verwischt worden sein«, sagte George Hunter, der Leiter der Mordkommission.
»Ja. Das ist aber nicht der Fall. Folglich kann der Unbekannte keine Handschuhe getragen haben, als er das Röhrchen dort an den Fuß des Bettes legte. Wenn er aber keine Handschuhe trug, was muss dann auf dem Röhrchen vorhanden sein?«
»Na, seine Fingerabdrücke natürlich«, seufzte Phil. »Aber das ist ja eben nicht der Fall.«
»Wer sagt denn das?« grinste ich. »Sind denn etwa nur meine Prints auf dem Röhrchen festgestellt worden?«
»Na, natürlich, das weißt du doch«, rief Phil mit verzweifeltem Gesichtsausdruck.
Hunter schüttelte plötzlich den Kopf. Schlagartig hatte er die Lage erfasst.
»Es waren auch noch die Fingerabdrücke des Drugstore-Besitzers auf dem Röhrchen«, sagte er nachdenklich. »Des Mannes also, bei dem Jerry das Röhrchen kaufte.«
»Eben«, sagte ich zufrieden. »Aber wer beweist uns denn, dass die Abdrücke, die von ihm auf dem Röhrchen sichergestellt wurden, tatsächlich von dem Augenblick stammen, als er mir das Röhrchen verkaufte? Wer sagt denn, dass diese Prints nicht später drauf gedrückt wurden - etwa in dem Augenblick, da er das Mädchen irgendwie dazu bewogen hatte, noch weitere Tabletten zu schlucken, und nun das Röhrchen irgendwo so unterbringen wollte, dass es unauffällig wirkte und doch von der Polizei gefunden werden würde?«
Phil starrte mich sprachlos an.
»Aber das Motiv?«, fragte er dann.
Ich wiegte den Kopf.
»Das Mädchen rauchte Marihuana. Ich habe einen Haussuchungsbefehl besorgt, als du so gern wissen wolltest, was ich tue. Wenn wir bei ihm Marihuana-Zigaretten finden, ist doch auch das Motiv erklärt, nicht wahr?«
»Moment«, murmelte Phil und runzelte die Stirn. »Also angenommen, er war es, von dem das Mädchen die Marihuana-Zigaretten gekauft hatte. Plötzlich merkte er, dass das FBI ins Haus kommt und sich mit dem Mädchen unterhält. Das FBI ist für Rauschgift zuständig, folglich liegt für ihn die Annahme nahe, dass das FBI auf die Marihuana-Zigaretten gestoßen ist. Wenn das Mädchen plaudert, ist er fällig. Aber ein paar Gangster locken die G-man aus dem Hause. Die Gelegenheit ist günstig. Er geht nach oben. Er findet das Mädchen schlafend vor und auf dem Tisch das Röhrchen mit den Schlaftabletten. Da kommt ihm ein Gedanke. Er selbst hat das Röhrchen verkauft. Seine Fingerabdrücke sind also drauf und harmlos erklärt. Da nimmt er das Röhrchen, weckt das Mädchen und bringt es irgendwie dazu, die Tabletten zu nehmen. Danach legt er dass Röhrchen ans Bett, damit es auch ja gefunden wird. Jetzt muss es ja so aussehen, als hätten die G-man das Mädchen vergiftet.«
»So ungefähr muss es gewesen sein«, sagte ich. »Und ich denke, die Tatsachen sprechen sehr deutlich für diese Theorie.«
»Dann nichts wie runter zu dem Kerl, raus mit dem Haussuchungsbefehl und an die Arbeit«, rief Hunter.
Wir taten es. Und wir hatten eine knappe halbe Stunde später ein Versteck gefunden, in dem zwei Bücher lagen. Diese Tatsache sprach für das schlechte Gewissen dieses Mannes. Hätte er die Bücher unter anderen in ein Regal gestellt, wären sie uns vielleicht nicht aufgef allen, aber da sie versteckt waren, blätterten wir sie durch. Wir wollten es jedenfalls. Dass es nicht ging, lag daran, dass sie ausgehöhlt waren. Und in der Höhlung lagen die Marihuana-Zigaretten.
Das genügte. Für den Mann selbst auch. Er legte im Districtsgebäude ein volles Geständnis ab. Im Wesentlichen verhielt es sich so, wie wir bereits gedacht hatten. Die Frau zum Einnehmen der-Tabletten zu bewegen, hatte er mit einem gar nicht so dummen Argument geschafft. Nachdem es ihm mühsam gelungen war, sie zu wecken, redete er ihr ein, wir wären nur der Marihuana-Zigaretten wegen gekommen. Sie müsste mit ihrer Verhaftung und ihrer polizeiärztlichen Untersuchung rechnen. Dabei würde man natürlich herausbekommen, dass sie süchtig sei. Das ließe sich aber verhindern, wenn sie die Tabletten nähme, die er ihr hinhielt. Danach, so redete er dem Mädchen ein, könnte auch ein Arzt bei ihr nicht mehr feststellen, dass es süchtig sei. Das Mädchen glaubte ihm und nahm die Tabletten.
Als er sein Geständnis unterschrieben hatte, atmeten wir auf. Eine düstere Angelegenheit war geklärt. Nun blieb nur noch der Rest dieser ganzen Affäre zu erledigen. Die Bande völlig zu zerschlagen und den Boss Ales festzunehmen. Und das sollte in einer halben Stunde geschehen.
***
Ich stand im Dunkeln. Hinter mir ragte das Gestänge eines Krans in die Nacht. Dicht daneben stand der Jaguar, ohne Licht wie ein dunkler Klotz anzusehen.
Phil saß im Wagen und hatte den Hörer des Sprechfunkgerätes in der Hand. Ich hätte gern eine Zigarette geraucht, aber Ales hätte den glimmenden roten Punkt vielleicht von einem Fenster aus sehen können, und deshalb unterließ ich es.
Stille lag über dem Jachthafen. Nur das Wasser des East River plätscherte leise gegen die Kaimauern und die schlanken Rümpfe der schönen Schiffe dollarschwerer Leute.
Dann hörte ich Phil leise sprechen. Ich trat zum Wagen.
»Die Ersten sind soeben gekommen«, raunte mir Phil zu. »Wir warten aber noch. Es werden noch mehr kommen.«
Ich nickte schweigend.
In der rechten Hand lag das Gewicht einer Maschinenpistole.
Regungslos stand ich in der Dunkelheit und wartete. Gleich mir verbargen sich in diesem Minuten weitere G-man an genau ausgewählten Punkten rings um das Häuschen.
Und auf dem East River lagen vier schnelle Motorboote der Flusspolizei. Sollte doch jemand in den Fluss entkommen können, würden ihn die Kollegen dort auffischen.
Die Zeit vergeht immer am langsamsten, wenn man tatenlos auf etwas warten muss. Jede Minute kann zu einer halben Ewigkeit werden. Die verworrensten Gedanken schießen einem durch den Kopf, während man in der Dunkelheit steht, lauscht und wartet. Alle Sinne sind auf eine ganz besondere Weise angespannt. Die Spannung liegt fast greifbar in der Luft.
»Es sind wieder zwei gekommen«, rief mir Phil nach einer Weile leise aus dem Wagen zu.
Ich antwortete nicht, und er erwartete auch keine Erwiderung.
So ging es weiter. Sie kamen. Getreu ihren Befehlen liefen sie uns in die Falle. Und Ginger Ales saß ahnungslos mitten drin.
Es war siebzehn Minuten nach acht, als die letzten gekommen waren. Danach warteten wir bis fünfzehn Minuten vor neun. Dann sagte ich zu Phil. »Jetzt kommt keiner mehr. Sag den Kollegen Bescheid, dass wir anfangen.«
»Okay. - Hallo, Aktion Jachthafen läuft an. An alle. Aktion Jachthafen lauft an.«
Phil warf den Hörer auf die Gabel und kam heraus. Auch er hatte eine Maschinenpistole in der Hand.
Leise näherten wir uns der Rückseite des Häuschens. Unser Mann von der Fahrbereitschaft hatte sich einen schönen-Trick ausgedacht. Einer unserer alten Wagen sollte verschrottet werden. Dann könnten wir ihn doch auch verwenden, um vom ein bisschen Krach zu machen, die Gangster damit abzulenken und gleichzeitig von hinten das Eindringen zu versuchen.
Als wir an der Hauswand angekommen waren, brüllte vom ein Motor auf. Reifen quietschten über das Pflaster, und dann gab es einen mordsmäßigen Krach. Im selben Augenblick hatte ich mit der Klinge eines starken Messers, das wir uns eigens für diesen Zweck mitgenommen hatten, ein Fenster auf gebrochen. Die beiden Flügel schwirrten auseinander, und wir kletterten hastig in einen Raum, der sich später als Küche entpuppte.
Nebenan war Licht und Stimmengewirr.
Und irgendwo in einer dunklen Ecke des Zimmers, in das wir gerade eingedrungen waren, stöhnte jemand.
Phil knipste die Taschenlampe an. Von draußen hörten wir das Prasseln von Flammen. Der alte Wagen musste Feuer gefangen haben, als man ihn gegen eine Kaimauer schickte.
»Nevi…«, rief Phil aus, brach aber mitten im Wort ab.
Wir starrten beide einen Augenblick fassungslos auf unseren Kameraden, der stöhnend auf dem nackten Boden der Küche lag. Er war ohnmächtig, und sein Jackett war völlig von Blut durchtränkt.
»Kümmere dich um Neville«, rief ich Phil zu, sprang zur Verbindungstür, trat sie auf und erschien gleichzeitig breitbeinig auf der Schwelle.
»Hände hoch! Keine Bewegung!«, brüllte ich durch das aufgeregte Stimmengewirr von einem runden Dutzend von Gangstern die an den Fenstern nach vorn standen und auf das brennende Auto stierten.
Unser Trick hatte gewirkt. Erschrocken drehten sie sich um. Und blickten genaü in die Mündung meiner Tommy Gun. Keiner wagte, zur Waffe zu greifen, angesichts der drohenden Maschinenpistole.
Zehn Minuten später war bereits alles erledigt.
***
Von den Unterführern bekamen wir die Adressen der einzelnen Gang-Mitglieder. Sie wurden noch in der gleichen Nacht aus den Betten geholt.
Und dann hatten unsere Vernehmungsbeamten drei Wochen lang zu tun, um alles zu klären. Die Aufzeichnungen, die Ales gemacht und Neville entdeckt hatte, waren eine wertvolle Hilfe, als Neville erst einmal zu sich gekommen war und uns von seinem Erfolg berichtet hatte.
Ales und vier andere gingen wegen Mordes oder Anstiftung zu mehrfachem Mord auf den elektrischen Stuhl. Die anderen für lange Jahre ins Zuchthaus.
Ales letzter Satz nach der Verurteilung lautete: »Ich Trottel, hätte auf den G-man hören sollen. Ich hätte meine Finger von diesen Sachen lassen sollen…«
Er sprach nur aus, was wir alle dachten und was wir immer wieder klarzumachen versuchen. Finger weg von krummen Sachen. Wir kriegen euch doch.
Neville spaziert inzwischen wieder durch die Büros. Er spricht nicht mehr ganz so viel von den alten Zeiten. Anscheinend hat er eingesehen, dass eine Kugel heutzutage genauso wehtut wie damals, in der guten alten Zeit…
ENDE
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